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1 EINLEITUNG

1.1 Berufswahlkompetenzen entwickeln: Das JOBS-Programm

1.2 Ein Verständnis für das Lernen entwickeln

5

6

1.1 Berufswahlkompetenzen 
entwickeln: 
Das JOBS-Programm

JOBS – «Job Orientation for Businesses and Schools» 
ist ein Programm, das Schülerinnen und Schüler in 
ihrem letzten obligatorischen Schuljahr oder zu Be-
ginn der Sekundarstufe II, auf die Wahl eines Berufes 
oder einer weiterführenden Ausbildung vorbereitet.

Ein neuer, fachübergreifender Ansatz wird einge-
führt, der Fächer und Module wie unter anderem Be-
ratung und persönliche Entwicklung oder technologi-
sche Bildung und praktische Anwendungsmöglichkeiten 
einschliesst. Wir empfehlen rund einen halben Schul-
tag pro Woche für dieses Programm zu reservieren, 
das in Themen aufgeteilt ist, die über das gesamte 
Schuljahr verteilt je etwa vier Wochen dauern.

Durch das Lernen an Aufgaben werden nützliche 
 pädagogische Inhalte eingeführt, welche die Schüler 
bei Ihrer Auswahl anleiten. Die Lehr- und Lernmate-
rialien beinhalten auch Hinweise für die Lehrperso-
nen, welche die Schülerinnen und Schüler durch das 
Programm begleiten. Die Schülerinnen und Schüler 

lernen viel über ihre eigenen Fähigkeiten (Life Skills) 
und kommen so in Kontakt mit den Unternehmen 
und Firmen oder öffentlichen Institutionen, die in ih-
rer Region Arbeitsplätze anbieten. Sie recherchieren 
Beschäftigungsmöglichkeiten, analysieren die wirt­
schaftliche Lage und bereiten ihre Ergebnisse für 
Präsentationen auf.

Das JOBS Projekt ist Teil des Schweizer Erweite-
rungsbeitrages an das neue EU-Mitglied Rumänien. 
Es wurde entwickelt vom nationalen Bildungsministe-
rium in Bukarest (MNE), dem nationalen Zentrum 
für die Entwicklung von Technik- und Berufsbildung, 
Bukarest (CNDIPT) und dem Zentrum für Internatio-
nale Bildungsprojekte (IPE) der Pädagogischen Hoch-
schule Zürich.

Themen
Die wichtigsten Themen werden in einem Arbeits-
heft behandelt, das jeder Schüler im Laufe des Kur-
ses erhält und das auch zum Download auf www. 
jobsproject.ro bereitsteht. Durch das Bearbeiten der 
Themen können die Schülerinnen und Schüler ihre 
persönlichen Stärken (aber auch Entwicklungsberei-
che) identifizieren, sich Wissen aneignen über die 
Arbeitswelt in ihrer Region und Besuche bei nahe-

Seite



IPE – International projects in Education  –  Zurich University of teacher education� www.phzh.ch/ipe

TEACHER TRAINING  –  AKTIVES LERNEN FÖRDERN6 1    EINLEITUNG

gelegenen Firmen organisieren und absolvieren. Sie 
können auch gemäß ihrer jeweiligen Kompetenz
profile Interessensgebiete für ihren zukünftigen Be-
ruf festlegen und schliesslich eine Präsentation über 
Wissenswertes zum besuchten Unternehmen erstel-
len. Aus diesem Grund ist der Besuch eines Unter-
nehmens in der Region das entscheidende Element 
im JOBS Programm. Die Aufgabe der Lehrperson be-
steht darin, die Schülerinnen und Schüler bei der 
Vorbereitung, der Durchführung des Besuchs und 
bei der anschließenden Reflexion ihrer Erfahrungen 
zu unterstützen.

Die Lehrpersonen verteilen vor und nach dem Be-
such Aufgaben an die Schüler, die auch in den Hand-
reichungen stehen. Die Schülerinnen und Schüler 
sammeln alles Material und alle ihre Produkte in ih-
rem JOBS Ordner. Am Ende des Schuljahrs werden die 
Informationen ihrer Berufserkundung und andere Re-
chercheergebnisse auf einer kleinen JOBS-Ausstellung 
an ihrer Schule präsentiert.

Wie findet Lernen mit  
dem JOBS Programm statt?
Die Lernmethoden sind zumeist projektorientiert und 
aufgabenbasiert. Das Hauptaugenmerk beim Lernen 
mit JOBS liegt auf dem Wechsel von lehrerzentrierten 
Methoden zu schülerzentriertem Lernen. Die Schul
leitungen ihrer Schulen werden persönlich darüber 
informiert werden.

Welche Rolle spielen die Unternehmen?
Die Schülerinnen und Schüler besuchen hauptsäch-
lich Firmen, die sie selber herausgesucht haben. Sie 
finden sie selbstständig und nehmen Kontakt auf oder 
es werden ihnen, falls nötig, von den Schulen Prakti-
kumsplätze zugewiesen. 

Die Firmen, die bei JOBS mitmachen, sind sich Ihrer 
Rolle bei JOBS bewusst und werden vorab über alle 
wichtigen Punkte informiert. Während ihres Prakti-
kums stellen die Schülerinnen und Schüler Fragen, 
machen Notizen, beobachten und analysieren idealer-
weise auch ihre Ergebnisse.

Welche Rolle spielen die Eltern?
Die Eltern der Schülerinnen und Schüler unterstützen 
sie auf ihrem Weg in ihre berufliche Zukunft. Haupt-
sächlich dadurch, dass sie sich für das interessieren, 
was ihre Kinder tun, in dem sie sich Zeit für das Dis-
kutieren und Zuhören nehmen.

Welche Rolle spielen die Schülerinnen  
und Schüler als Lernende?
Die Schülerinnen und Schüler sind die Hauptakteure 
des JOBS Programms. Als Schüler können sie die Er-
gebnisse und den Grad ihres Erfolges mitbestimmen. 
Sie bekommen die Arbeitsergebnisse nicht auf einem 
Silbertablett präsentiert, sondern müssen hart für ein 
gutes Resultat arbeiten. Sie müssen lernen, Berichte 
zu schreiben, Interviews zu machen und Berufstätige 
zu kontaktieren. Sie können es sich bei diesem Projekt 
einfach machen oder sie können etwas bewegen, in-
dem sie ihre Zukunft in die eigenen Hände nehmen. 

Überblick über das Material:
•• Ziele des JOBS Programms
•• Teil I: Verschiedene Berufe erkunden
•• Teil II: Ich und meine Stärken
•• Teil III: Die Arbeitswelt
•• Teil IV: Stellenangebote
•• Teil V: Das Vorbereiten der Berufserkundung
•• Teil VI: Meine Berufserkundung
•• Teil VII: Unsere Erkundungsergebnisse
•• Teil VIII: Toolbox

1.2 Ein Verständnis für das 
Lernen entwickeln

Unterricht und Lernen an multikulturellen und multi-
ethnischen Schulen, die Lebensfähigkeiten und Selbst-
kompetenzen ihrer Schüler unterstützen wollen, müs-
sen schülerzentriert sein. 

Schülerzentrierte Bildung geschieht dann, wenn 
sowohl die Struktur und Stoffauswahl als auch die 
Organisation des Unterrichts auf die Bedürfnisse des 
Schülers zugeschnitten sind. Schülerzentriertes Un-
terrichten bedeutet also, dass man den Fokus auf 
die Individualität der Lernenden richtet, d. h. Lernen-
de werden als Wesen mit eigenen Persönlichkeiten 
wahrgenommen (Helmke, 2012). Im schülerzentrier-
ten Unterricht werden die Schüler ernst genommen 
und als Individuen wertgeschätzt, unabhängig von 
ihrer Leistung oder von ihrem Lernerfolg. 

Das bedeutet auch, dass ihre Interessen, ihre Le-
bensgeschichte und ihr Hintergrund, ihre Lebens
umstände (Lebenssituation) und ihre besonderen 
Bedürfnisse berücksichtigt und respektiert werden. 
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All dies wirkt sich positiv auf das Selbstwertgefühl und 
die Motivation der Schülerinnen und Schüler aus und 
begünstigt darüber hinaus auch eine gute Beziehung 
zwischen der Lehrperson und den Schülerinnen und 
Schülern. Schülerinnen und Schüler in schülerorien-
tiertem Unterricht fühlen sich wohler und fühlen sich 
als Menschen eher ernst genommen. Natürlich be-
deutet ein solches Setting auch, dass die Schüler sich 
nicht nur bei Fachfragen an die Lehrperson wenden 
können, sondern auch bei persönlichen Fragen und 
Problemen. In diesem Zusammenhang bedeutet 
Schulbildung nicht nur Schulunterricht, sondern bis 
zu einem gewissen Grad auch Erziehungsarbeit.

Schülerorientierter Unterricht berücksichtigt nicht 
nur die emotionale und affektive Dimension der Un-
terrichtsplanung, sondern schaut auch auf die Ent-
wicklungsphasen der Lernenden, ihr Vorwissen, ihre 
Ausgangssituation, ihre Erfahrungen und Lebensbe-
dingungen.

Kinder werden vom Lehrenden und der Lerninsti
tution als aktive Subjekte wahrgenommen und nicht 
lediglich als Objekte. Entscheidend für den schüler-
zentrierten Unterricht ist deshalb, dass die Heran-
wachsenden auf ganzheitliche Weise ermutigt wer-
den, aktiv zu werden und die eigenen Belange in die 
eigenen Hände zu nehmen. Aus diesem Grund stehen 
bei diesem Bildungskonzept nicht die Lehrpersonen, 
sondern eher die Lernenden im Mittelpunkt. Schüler-
zentrierter Unterricht bedeutet, dass die Stunden aus 
Sicht der Lernenden, in Kooperation mit ihnen und 
auf ihre individuellen Bedürfnisse abgestimmt ge-
plant werden. Im Gegensatz zum lehrerzentrierten 
Unterricht, dem Modell, das in den meisten südost-
europäischen Ländern praktiziert wird, erfordert der 
schülerzentrierte Unterricht ein ganz anderes Rollen-
verständnis der Lehrperson (siehe hierzu auch den 
Abschnitt über die neue Rolle der Lehrenden als Lern-
coach und Unterstützer).

Der konstruktivistische Ansatz:  
ein anderer Blick auf Lernprozesse
Im Zusammenhang mit einer kinderzentrierten Pers-
pektive auf Lehren und Lernen ist es entscheidend, 
Lernen als individuellen Konstruktionsvorgang zu 
verstehen. Dieser konstruktivistische Zugang zum 
Lernen basiert auf zwei entscheidenden Annahmen 
(siehe Woolfolk 2008):

1.	 	�Kinder und Heranwachsende sind aktive 
Subjekte in ihren eigenen Lernprozessen und 
konstruieren ihr eigenes Wissen, basierend 

auf ihrer alltäglichen Erfahrung. Sie entwickeln 
ihre eigenen Ideen und Modelle über Dinge 
wie z. B. den Wechsel zwischen Tag und Nacht, 
Kriege oder die Ungleichheit zwischen Arm 
und Reich. 

2.	 Für diesen Prozess der Wissenskonstruktion 
ist die soziale Interaktion entscheidend.

Der konstruktivistische Zugang zu Lernen beruht auf 
der Annahme, dass der Lernende seine Umgebung als 
Stimulus und Gerüst für seine eigene Entwicklung be-
nötigt. Der Hauptimpuls für das Lernen kommt aus 
dem Inneren des Lernenden selber. Gemäss dieser 
Sichtweise suchen Schülerinnen und Schüler aktiv und 
besonders nach Dingen, die ein Problem darstellen 
(Warum wird es nachts dunkel? Oder Warum wandern 
so viele Leute aus meinem Land aus?), um ihr Wissen 
durch das Lösen des Problems zu erweitern. 

Statt dem Auswendiglernen, Erinnern und Repro-
duzieren von Fakten, Konzepten und Fähigkeiten be-
vorzugt die konstruktivistische Methode das Konstru-
ieren und Anwenden von Wissen und Kompetenzen 
(Woolfolk 2008). Die zentralen Lernziele der konst
ruktivistischen Methode sind Problemlösefähigkei-
ten,  kritisches Denken, Fragen stellen, Selbstbestim-
mung und Offenheit für verschiedenartige Lösungen. 
Aus konstruktivistischer Sicht ergeben sich folgende 
Empfehlungen für das Unterrichten:

•• Lernen sollte auf komplexen, realistischen 
und bedeutungsvollen Lernarrangements 
und Themen beruhen; dies wiederum sollte 
die Wissenskonstruktion der Lernenden 
befördern und «entdeckendes Lernen» 
erleichtern. 

•• Lernende sollten ermutigt werden, verschie
dene Perspektiven und Standpunkte zu über
nehmen und zu diskutieren. Um dies zu 
können, sollten ihnen zum gleichen Thema 
verschiedene Zugangsweisen angeboten 
werden. Schülerinnen und Schüler sollten auch 
die Gelegenheit bekommen, auf faire Weise 
zu diskutieren und Ideen auszutauschen. 

•• Lernende sollten sich bewusst sein, dass sie 
für ihr eigenes Lernen und für die Qualität 
ihrer Lernergebnisse verantwortlich sind 
(das heißt gleichzeitig die Selbstwahrnehmung 
zu stärken und zu verstehen, dass Lernen das 
Ergebnis eines konstruktiven Prozesses ist).
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Die Bedeutung von Wissenstransfer und Auswendig-
lernen – das die traditionellen Lehrformen charakteri-
siert – nimmt folglich ab. Dies bedeutet auch für Leh-
rer aus multikulturellen und multiethnischen Klassen 
ihre Planung von Lernaufgaben zu überdenken. Statt 
zu sagen: Lerne die folgenden Tier- und Pflanzen
namen auswendig, müsste die Aufgabenstellung viel-
leicht folgendermassen lauten: Diskutiert in 3er Grup-
pen welche Pflanzen und Tiere eine wichtige Rolle in 
den verschiedenen Stockwerken des Waldes spielen, 
macht Euch Notizen und erstellt ein kleines Poster.

Ein weiteres wichtiges Element des konstruktivisti-
schen Zugangs betont die Dimension des unabhängi-
gen und autonomen Lernens. In diesem Zusammen-
hang lautet der Schlüsselbegriff «selbstbestimmtes 
Lernen». Das bedeutet, dass Lernende ihren eigenen 
Lernprozess und Lernfortschritt selbst (autonom und 
unabhängig) regulieren (steuern) und überwachen 
(dies schliesst Hausaufgaben und Langzeitprojekte 
wie zum Beispiel Präsentationen ein).

Diese Entscheidungen beziehen sich besonders auf 
die folgenden Dimensionen:

LERNZIELE:

Was brauche ich / möchte ich tun können?

LERNINHALT:

Was brauche ich / will ich wissen?

LERNMETHODEN:

Wie lerne ich etwas und welche Methoden und  
Strategien wende ich dabei an?

LERNMEDIEN:

Welche Werkzeuge / Hilfen benötige ich?

ZEITLICHER RAHMEN:

Wie viel Zeit brauche ich / habe ich zur Verfügung?

ARBEITSTEMPO:

Wie schnell arbeite ich?

LERNPARTNER:

Arbeite ich alleine? Arbeite ich mit jemand anderem 
zusammen? Arbeite ich in einer Gruppe?

Zwar sind die Lernziele und Stundeninhalte (in der All-
tagsrealität) in der Schule festgelegt, aber die Schüler 
haben ein gewisses Mass an Freiheit, was die Zeiten, 
das Lerntempo, die Lernpartner und manchmal auch 
die Lernmethoden betrifft, die sie verwenden wollen.
Das JOBS Programm benutzt verschiedene Stufen 
selbstbestimmten Lernens, um die Lehrpersonen in 
ihren Entscheidungen zu unterstützen, wenn es dar-
um geht welche Dimension des Lernens sie zuerst ein-
führen sollen und auch um ihnen die Angst vor dem 
Chaos zu nehmen, das viele von ihnen mit «völlig offe-
nen» Stunden assoziieren. Die oben genannten Lern-
strategien sind in dieser Hinsicht sehr wichtig. Sie stel-
len das Fundament dar, das Schülerinnen und Schüler 
benötigen, um ihr Lernen autonom zu organisieren 
und zu gestalten. Lernende in JOBS sind aktiv und 
übernehmen im Laufe des Programms immer mehr 
Verantwortung für ihren eigenen Lernprozess.
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2.1 Task-Based Learning (TBL)

In diesem Programm lernen Schülerinnen und Schü-
ler mit der Methode Task-Based Learning (TBL). Dies 
ist der englische Begriff für das, was im Deutschen 
handlungsorientiertes Lernen genannt wird. «Task- 
based» bedeutet, dass die Schüler und Schülerinnen 
selber an einer Aufgabe arbeiten und nicht die Lehr-
person. Das bedeutet, dass das Arbeitsheft so ge-
macht ist, dass die Schülerinnen und Schüler Proble-
me lösen können, die zu nützlichen und sinnvollen 
Ergebnissen führen. In diesem Prozess werden sie 
viele verschiedene Wege erforschen, die zur Lösung 
einer Aufgabe führen. Auf diese Weise eignen sich die 
Schülerinnen und Schüler die nötigen Kompetenzen 
und Fähigkeiten an. Allein schon das Arbeiten an einer 
Aufgabe bedeutet, dass die Schüler etwas lernen, und 
es ist ihre Aufgabe als Lehrer, dies möglich zu ma-
chen. Versuchen sie den Schülerinnen und Schülern 
den Freiraum zu geben, verschiedene Lösungswege 

bei der Problemlösung auszuprobieren: TBL wird dann 
ziemlich einfach! Bedenken Sie auch: Fünf Minuten 
 Erklärzeit sind die Obergrenze!

Das Prinzip des Lehr- und Lernprogramms legt den 
Fokus auf den Schüler und seine Aktivität während 
der Stunden. Um genügend Raum für TBL zu lassen, 
muss die Lehrperson sich seiner Redezeit bewusst 
sein. Lehrende sollten diese fünf Minuten auf keinen 
Fall überschreiten, wenn sie Schülerinnen und Schü-
lern Arbeitsanweisungen geben. 

TBL funktioniert so, dass Schülerinnen und Schü-
ler sinnvolle Aufgaben bearbeiten und dadurch die-
jenigen Kompetenzen erwerben, die die Lehrperson 
zu fördern wünscht. Solche Aufgaben können darin 
bestehen, eine Fabrik oder einen Berufstätigen auf-
zusuchen, ein Interview durchzuführen oder bei ei-
ner Kundenberatungshotline um Hilfe anzufragen. 
Die Bewertung richtet sich eher nach dem Ergebnis 
der Aufgabe (anders gesagt nach der angemesse-
nen Erledigung der Aufgabe) als nach der Korrekt-
heit der Sprache. Dieser Ansatz, der Denken und Han-
deln integriert, hat eine weitreichende Bedeutung 

2  METHODEN: 
WIE ORGANISIERE ICH 
AKTIVES LERNEN?

2.1  Task-Based Learning (TBL)

2.2  Kooperatives Lernen

2.3  Problem-Based Learning (PBL)
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für den ganzen Lernprozess. Der aktive Umgang mit 
Lernzielen beschränkt sich nicht nur auf die Vorstu-
fen von «echtem» Lernen, das oft als ein Art Lernen 
verstanden wird, das nur das Denken der Lernenden 
einbezieht. Eine klare Vorstellung, warum sie durch 
Handeln lernen sollen, ergibt sich für die Lernenden, 
wenn Lernen und Tun integriert sind: Sie haben eine 
Aufgabe zu erfüllen und dies erfordert das Aktivie-
ren von vielen Fähigkeiten und Fertigkeiten. Bei die-
ser Art des Unterrichtens müssen die Lernenden bei 
jeder neuen Situation, die auftaucht, genau bestim-
men, was sie zum Lernen brauchen. Lernende be
nötigen auch genaue Anweisungen von ihren Lehr-
personen und das bedeutet, dass die Schülerinnen 
und Schüler ihren Lehrpersonen Aufgaben stellen 
und nicht umgekehrt. TBL führt zu idealen Kombina-
tionen von konstruktivistischem Lernen und Instruk-
tionslernen.

Nach Rod Ellis (2003) hat eine Aufgabenstellung 
4 Hauptcharakteristika:

1.	 Eine Aufgabe richtet den Fokus auf die 
(pragmatische) Bedeutung.

2.	 Eine Aufgabe enthält eine Art von «Lücke».
3.	 Die Teilnehmenden wählen die Ressourcen, 

die sie zur Erledigung der Aufgabe  
benötigen.

4.	 Eine Aufgabe hat ein klar definiertes  
Ergebnis. 

Beim der Task-Based Learning sehen sich die Schüler 
vor ein Problem gestellt, das sie gerne lösen wollen. 
Lernen soll nicht nur des Lernens willen erfolgen, son-
dern soll zu etwas Nützlichem und Bedeutungsvollem 
führen. Indem die Schülerinnen und Schüler verschie-
dene Wege der Problemlösung kennenlernen, lernen 
sie, sich selbst und der Lehrperson Aufgaben zu stel-
len, die wiederum den Weg zur Lösung des Problems 
ebnen. Viele Situationen im wirklichen Leben beste-
hen darin, Lösungen für Probleme zu finden. Insofern 
bereitet TBL die Schülerinnen und Schüler auf das 
Leben vor, weil es Situationen aus dem echten Leben 
als Lernanlass auswählt.

Die Task-based-Lernmethode folgt einem Muster, 
das sich wie folgt beschreiben lässt. Wenn der Lehren-
de sich an dieses Muster hält, wird sich das Potential 
des Lernens durch Tun (das heisst des aktives Ler-
nens) fast automatisch entfalten:

•• Die Schülerinnen und Schüler stehen vor 
einer Aufgabe, die eine Lösung erfordert 

(entweder durch den Lehrer oder ein Schul-
buch gestellt). 

•• Die Schülerinnen und Schüler planen wie sie 
die Aufgabe aktiv angehen wollen. 

•• Die Schülerinnen und Schüler setzen ihren 
Arbeitsplan um.

•• Die Schülerinnen und Schüler reflektieren 
ihren Arbeitsprozess und präsentieren ihre 
Ergebnisse. 

Für die Schülerinnen und Schüler ist es wichtig, die 
Prinzipien von TBL immer wieder in verschiedenen 
Kontexten zu erleben. Die beste Möglichkeit eine pro-
duktive und anregende Lernumgebung zu schaffen, 
besteht aus einer Aufgabenstellung, bei der viele ver-
schiedene Probleme gelöst werden müssen. 

Auch wenn weltweit eine wachsende Nachfrage nach 
TBL besteht, gibt es Dinge, die bei der geplanten Ein-
führung von TBL bedacht werden müssen. Dazu ge-
hört das Risiko, dass Schülerinnen und Schüler weiter-
hin in den sicheren Grenzen der ihnen vertrauten 
Begriffe und Formen bleiben und einfach nur so 
«durchkommen» wollen. Dies um etwa zusätzlichen 
Aufwand zu vermeiden oder auch nur aus Angst zu 
scheitern, die das Austesten neuer Möglichkeiten nun 
einmal begleitet. Auch bei den Gruppenarbeiten und 
Gruppenaufgaben dürften einige Schüler sich darauf 
verlassen, dass eher andere den Grossteil der Arbeit 
und des Lernens übernehmen als dass die Mühen 
gleichmässig verteilt werden.

Eine weitere Herausforderung besteht darin, 
dass wenn das Lernen nicht gut geplant wird, dau-
ernd der Druck besteht, dass einem die Zeit aus-
geht. Eine dritte Herausforderung besteht darin, 
dass es schwierig ist, den task-based Ansatz zu 
implementieren solange Klassen so gross sind und 
der Platz beschränkt oder unflexibel ist (wie bei-
spielsweise durch die unbeweglichen Tischreihen 
im Klassenzimmer).

Schauen Sie durch die JOBS-Lehr- und 
Lernmaterialien und finden Sie 3 Unterrichts-
sequenzen, die task-based Lernmethoden 
beinhalten. Diskutieren Sie diese mit einem 
Kollegen.

AUFGABE: 
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2.2 Kooperatives Lernen

Die JOBS Lehr- und Lernmaterialien unterstützen 
und fördern das Konzept des Kooperativen Lernens. 
Kooperatives Lernen fördert die Offenheit bei der ge-
meinsamen Arbeit, die Kommunikation und Diskus-
sion. Durch die gemeinsame Arbeit an einer Aufga-
be, können die Schülerinnen und Schüler den Inhalt 
besser verstehen und ein besseres Selbstbewusst-
sein entwickeln. Durch die Arbeit in Gruppen können 
die Schülerinnen und Schüler erleben, was es heisst 
von anderen akzeptiert und als Gruppenmitglied 
wertgeschätzt zu werden. Ausserdem können sie ihr 
Wissen besser teilen. Kooperation kann man durch 
Gruppenspiele, Gruppenaktivitäten und Gruppendis-
kussionen fördern. Die Lehrenden sollten darauf 
achten, dass sie zu etwa gleichen Teilen Phasen für 
individuelle Arbeit und für die Arbeit in Gruppen an-
bieten.

Beim kooperativen Kooperativen Lernen wird Lernen 
als etwas gesehen, das zwar auf der individuellen Ebe-
ne stattfindet, aber immer auch des sozialen Aus-
tauschs bedarf (Hild 2011). Für die Schülerinnen und 
Schüler ist es besonders bedeutsam, dass ihre Hand-
lungen gesehen werden und dass sieirgendeine Art 
von sozialer Anerkennung geniessen. Lernen hat im-
mer auch etwas mit dem Selbstkonzept der Schüler zu 
tun. Wenn Lernen nur ohne irgendein Echo von aus-
sen stattfindet, kann die Gefahr bestehen, dass das 
Selbstbewusstsein abnimmt und das Selbstvertrauen 
leidet. Selbstvertrauen bedeutet zu wissen, dass man 
die Fähigkeit besitzt etwas zu lernen oder eine be-
stimmte Aufgabenstellung zu bewältigen (Bandura 
1997). Wenn man sich mit anderen austauscht, ver-
wandelt sich der individuelle Lernprozess in einen so-
zialen Lernprozess. Man lernt auch indem man über 
sich selber nachdenkt und indem man andere wahr-
nimmt, ihnen zuhört und über die Meinungen und 
Fähigkeiten anderer Schüler diskutiert. Kooperative 
Lernmethoden setzen auf beiden Ebenen an: der indi-
viduellen und der Gruppenebene. Die Ziele kooperati-
ver Lernmethoden kann man wie folgt zusammenfas-
sen (siehe auch Konrad & Traub 2001, Green & Green 
2007 etc.) 

•• Verbesserung der eigenen Ergebnisse,
••  Analysieren der eigenen Stärken, Eigen­

schaften und Interessen,
•• Entwicklung sozialer Kompetenzen und der 

Teamfähigkeit (Zusammenarbeit mit Partnern, 
Gruppenarbeit, Diskutieren),

•• Verändern von Haltungen (sich selbst gegen-
über und anderen gegenüber).

Auf der Gruppenebene beziehen sich die Ziele auf das 
Erreichen eines guten Gruppenproduktes und auf das 
Entdecken, Diskutieren und Nutzen von Synergien, 
um ein überraschendes und originelles Gruppenpro-
dukt zu schaffen.

Think-Pair-Share 
Die Think-Pair-Share Methode ist eine grundlegende 
Form des Kooperativen Lernens. (Brüning & Saum 
2009). Beim Think-Pair-Share nimmt die Zahl der beim 
Lernen beteiligten mit jedem Schritt zu. Die ursprüng-
liche Aufgabenstellung wird jedem Schüler gegeben 
und wird zuerst individuell durchgearbeitet (Think). 
Anschliessend schaut jeder Schüler nach einem Part-
ner und tauscht die Ergebnisse aus oder bereichert 
die Ergebnisse durch Diskussion (Pair). Während der 
Share-Phase gehen beide Partner mit einem anderen 
Paar zusammen und bilden so einer Vierergruppe, um 
ihre Ergebnisse zu präsentieren (Share). Diese Phase 
kann auch im Plenum erfolgen. 

Pair-Work 
Dies ist Teil des Think-Pair-Share. Zuerst arbeiten die 
Schülerinnen und Schülern allein an einer gewissen 
Aufgabe (z. B. Lösen eines Problems). Sie machen sich 
Notizen. Anschliessend arbeiten sie zusammen mit ei-
nem Partner an der gleichen Aufgabe und tauschen 
ihre Ergebnisse aus. 

Hinweise für die Lehrpersonen
•• Geben Sie klare Arbeitsanweisungen!
•• Bieten Sie klar strukturiertes Material oder 

Bilder etc. an.
•• Wechseln Sie die Unterrichtsform (individuell, 

kooperativ, Gruppe usw.).
•• Stellen sie klare Regeln für die Zusammen

arbeit auf (keine Beleidigungen, andere 
Meinungen stehen lassen etc.).

•• Verändern Sie die Gruppenzusammensetzung 
von Zeit zu Zeit.
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2.3 Problem-Based Learning 
(PBL)

Während TBL und Kooperatives Lernen die Schüler 
und Schülerinnen bis zu einem gewissen Grad akti-
viert, so kann das Problem-Based Learning (PBL), auf 
Deutsch auch projektbasiertes Lernen und fallweise 
Projektunterricht genannt, als aktives Lernen in sei-
ner reinsten Form gesehen werden. Beim Lernen im 
Projekt werden die traditionellen Formen des Lehrens 
und Lernens durch einen alternativen Zugang ersetzt, 
der die Themen und die Fähigkeiten der Schülerinnen 
und Schüler in den Mittelpunkt stellt. Ausgangspunkt 
für ein Projekt kann die Frage einer Schülerin (oder 
eines Lehrers) sein, ein Input aus dem Alltag, ein Pro-
blem, das die Schülerinnen und Schüler gerne lösen 
wollen oder ein wichtiges Thema aus dem Leben der 
Schülerinnen und Schüler sein.

Laut dem European Schoolnet (Harper 2014) kann 
man Lernen im Projekt auch verstehen als «die Ant-
wort der Lernenden auf länger bedeutsame Problem-
stellungen aus der realen Welt, als eine sich steigernde 
Aktivität, die einzeln oder in Gruppen stattfinden kann 
und normalerweise ein praktisches Ergebnis zum Ziel 
hat» (Cook and Weaving, 2013). Projektbasiertes Ler-
nen kann auch gesehen werden als «eine Lehrmetho-
de durch die Schülerinnen und Schüler Wissen und Fer-
tigkeiten erwerben, indem sie über einen längeren 
Zeitraum forschen und auf eine komplexe Frage, ein 
Problem oder eine Herausforderung reagieren» (Buck 
Institute for Education, 2014).

Einige der wichtigsten Eigenschaften von Projekten an 
Schulen sind die folgenden (ibid): 

•• «Wichtiges Basiswissen, Verständnis und 
Erfolgsfähigkeiten – Das Projekt hat den Fokus 
auf den Lernzielen der Schüler und umfasst 
standardbasierte Inhalte und Fähigkeiten wie 
kritisches Denken/ Problemlösen, Kommunika-
tion, Zusammenarbeit und Selbstmanagement.

•• Herausfordernde Probleme oder Fragestel
lungen – Das Projekt wird durch eine sinnvolle 
Problemstellung bestimmt, die es zu lösen 
gilt oder eine Frage, die zu beantworten ist – 
auf dem jeweils angemessenen Schwierig
keitsniveau.

•• Gründliches Nachforschen – Schülerinnen 
und Schüler beschäftigen sich in einem 
gründlichen, ausgedehnten Prozess mit dem 
Stellen von Fragen, Finden von Ressourcen 
und Anwenden von Informationen.

•• Authentizität – Das Projekt ist eingebettet 
in den Kontext der realen Welt, aus dem sich 
die entsprechenden Aufgabenstellungen 
und Werkzeuge, Qualitätsstandards oder 
Auswirkungen ergeben oder es befasst sich 
mit den persönlichen Anliegen, Interessen 
und Themen aus dem Leben der Schülerin-
nen und Schüler.

•• Wahl und Stimme der Schülerinnen und Schüler 
– Schüler treffen gewisse Entscheidungen 
bezüglich des Projekts selber. Das schließt die 
Fragen ein, wie sie arbeiten wollen und was 
sie gemeinsam schaffen wollen.

•• Reflexion – Lernende und Lehrende reflektie-
ren über das Lernen, die Effektivität ihrer 
Nachforschungen und Projektaktivitäten, 
die Qualität der Schülerarbeiten, Hindernisse 
und wie sie überwunden werden können.

•• Kritik und Überarbeitung – Schülerinnen 
und Schüler geben, bekommen und nutzen 
Feedback, um ihre Prozesse und Ergebnisse 
zu verbessern.

•• Veröffentlichung der Ergebnisse – Schülerinnen 
und Schüler veröffentlichen ihre Arbeiten, 
indem sie sie erklären, ausstellen und/oder 
auch Leuten ausserhalb des Klassenzimmers 
präsentieren.»

Projekte sind fachübergreifend, das heisst, sie umfas-
sen Inhalte verschiedener Fächer und Lehrplanziele 
unterschiedlicher Fächer und bewegen sich nicht nur 
innerhalb eines einzelnen Fachs. Ausserdem ist Ler-
nen in Projekten nicht nur auf Inhalte und Schlüssel-
kompetenzen ausgerichtet, sondern auch auf allge-
mein nutzbare Fertigkeiten.

Gibt es in ihrem Unterricht kooperative 
Aktivitäten? Welche? Führen Sie ein kurzes 
Brainstorming durch und notieren sie einige 
Beispiele. Tauschen Sie sich mit einem 
Partner aus. Was habt ihr gemeinsam? 
Welche Unterschiede gibt es? 

AUFGABE: 
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Problem­Based Learning typischerweise in Phasen 
statt. Während dieser Phasen übernimmt die Lehr-
person die Rolle eines Coachs und leitet die Schüle-
rinnen und Schüler dazu an, eine Vielzahl von Res-
sourcen zu nutzen, motivierende Vorgehensweisen zu 
finden und das Projektthema in seiner ganzen Tiefe zu 
entdecken. Dies bedeutet für die Lehrperson einen 
Rollenwechsel vorzunehmen: vom Vortragenden zum 
Coach und das heißt auch, sich stärker zurück zu 
 nehmen. Das mag anfangs für manche Lehrpersonen 
ungewöhnlich oder schwierig sein, da es auch bedeu-
tet den Schülerinnen und Schülern selbstständiges 

Arbeiten zuzutrauen. Gleichzeitig bringt es ein gewis-
ses Mass an Bewegung, Diskussion und Lärm ins Klas-
senzimmer.

Lernen in Projekten bedeutet aber nicht Chaos, und 
es endet auch so gut wie nie im Chaos. Lernen in Pro-
jekten findet immer in Zweiergruppen oder grösseren 
Gruppen statt. Diese Zusammenarbeit löst Lernprozes-
se aus und ermöglicht es Schülerinnen und Schülern, 
Wissen zu einer bestimmten Fragestellung gemeinsam 
zu konstruieren (siehe auch Abschnitt über kooperati-
ves Lernen). Die üblichen Phasen von Arbeiten in Pro-
jekten sind (Stix & Hrbek 2006). (siehe Grafik 1)

GRAFIK 1

DER LERNPROZESS GEMÄSS PBL
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Der Lehrer-Coach schafft die Voraussetzungen für die Arbeit der Schülerinnen und Schüler,

indem er    reale Beispiele aus dem Projekt, das erarbeitet werden soll, zeigt. 

Schülerinnen und Schüler    übernehmen die Rolle des Projektdesigners 

und schaffen so ein mögliches Forum für eine Ausstellung.

Der Lehrer-Coach und die Schülerinnen und Schüler 

verhandeln Kriterien für die Auswertung des Projekts.

Schülerinnen und Schüler     sammeln und diskutieren Hintergrundinformationen, 

die sie für Ihre Planungen benötigen. 

Schülerinnen und Schüler     sammeln das nötige Material    für ihr Projekt.

 

Schülerinnen und Schüler     arbeiten an ihrem Projekt.   

 

Schülerinnen und Schüler     bereiten sich auf ihre Präsentation vor.

 

 

Schülerinnen und Schüler    präsentieren ihr Projekt.

 

 
Schülerinnen und Schüler    reflektieren ihren Arbeitsprozess und evaluieren ihr Projekt    

– basierend auf den Kriterien aus Schritt 4.
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Es kann nötig sein «Checkpoints» während der ver-
schiedenen Projektphasen einzubauen. Hier informie-
ren sich die Schülerinnen und Schüler gegenseitig 
über den Stand des Projekts, klären organisatorische 
Details, nehmen eine Auszeit oder holen Versäumtes 
nach. Die folgende Liste umfasst Ereignisse, die einen 
«Checkpoint» erforderlich machen (Frey 2010):

 • Gegenseitiger Informationsaustausch: Ich weiss 
nicht genau, was die anderen gerade tun.

 • Planung der nächsten Schritte: Ich würde 
 gerne wissen, was als nächstes zu tun ist. 

 • Über Ergebnisse berichten: Ich habe etwas 
produziert, über das die anderen Bescheid 
 wissen sollten.

 • Koordination: Wenn wir jetzt nicht unsere 
 Bemühungen koordinieren, endet alles im Chaos.

 • Dokumentation: Es hat sich einiges ereignet: 
Wir sollten das festhalten.

 • Orientierung: Ich habe den Überblick verloren. 
Es passiert gerade so viel.

 • Ergebnisse sichern: Wir haben inzwischen so 
viel entwickelt. Wir sollten es zusammenfügen.

 • Änderung des Tempos: Ich kann nicht mehr 
lange durchhalten, wenn wir in diesem Tempo 
weiter vorgehen.

 • Zeitmanagement: Das hat ja viel länger 
 gebraucht als wir ursprünglich dachten.

 • Ziele neu bestimmen: Passt das noch zu 
 unseren Zielen?

Wir empfehlen auch, sich schon bestehende Projekte 
anzuschauen und sich davon anregen und inspirie-
ren zu lassen. Gute Beispiele sind auf der European 
Schoolnet database (http://keyconet.eun.org/) oder 
auf der Buck Institute for Education’s project database 
(http://bie.org/project_search) zu finden.

2.4 Erfahrungsbasiertes Lernen

Erfahrungsbasiertes Lernen, oder auch Erfahrungs-
lernen, ist eine Methode, bei der es darum geht, durch 
unmittelbare Erfahrung zu lernen. Fähigkeiten, Wis-
sen und Erfahrung werden ausserhalb des traditionel-
len Klassenraumsettings erworben und können auch 
andere Formen enthalten wie: Praktika, Auslandsstu-
dien, Ausflüge, Feldforschung und Service-Lern Pro-
jekte.

Das Konzept des erfahrungsbasierten Lernens wur-
de neben andern zuerst von John Dewey und Jean 
 Piaget erprobt. Durch den Erziehungswissenschaftler 
David A. Kolb erfuhr es weitere Verbreitung. Kolb ent-
wickelte zusammen mit John Fry die Theorie des Er­
fahrungslernens, die auf der Idee beruht, dass Lernen 
ein Prozess ist, bei dem Wissen durch die Transfor-
mation von Erfahrung entsteht. Diese Theorie beruht 
auf vier Hauptelementen, die in einem fortlaufenden 
Kreislauf während des Lernexperiments wirken. (sie-
he Grafik 2)

Schauen Sie sich die Themen im JOBS Arbeits-
heft an. Greifen Sie drei mögliche Themen 
 heraus, die Sie sich als mögliches Projekt für 
Ihre Klasse vorstellen können. Sprechen Sie 
mit einem Kollegen und erfragen Sie seine 
Meinung. Wie würden Sie dieses Projekt 
 planen? Diskutieren Sie die einzelnen Phasen 
des Projekts.

AUFGABE: 

GRAFIK 2
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Diese Komponenten der experimentellen Lernaufga-
ben verändern sich zu einem gewissen Grad, folgen 
aber generell gesagt folgenden Kriterien:

•• Das Projekt sollte persönlich sinnvoll sein 
und für die Schüler eine Bedeutung haben.

•• Schülerinnen und Schüler sollten die Gelegen-
heit haben während der gesamten Bearbei-
tung der Aufgabe, ihr Lernen zu reflektieren 
und zu diskutieren.

•• Die Erfahrung sollte die gesamte Person der 
Schüler einschliessen und somit auch die 
Sinne, seine Persönlichkeit und Emotionen.

•• Vorwissen der Schüler zum Thema sollte 
Anerkennung und Würdigung finden.

Wenn es Schülerinnen und Schüler möglich ist in au-
thentischen Situationen zu lernen, verbessert sich der 
Lernerfolg signifikant. Durch das Arbeiten mit forma-
len, angeleiteten, aus der realen Welt genommenen 
Erfahrungen können Individuen:

•• ihr Wissen vertiefen durch das wiederholte 
Handeln und anschliessende Reflektieren 
des Handelns,

•• ihre Fähigkeiten durch Praxis und Reflexion 
entwickeln,

•• die Entwicklung eines neuen Verständnisses 
fördern, wenn sie in unbekannte Situationen 
gestellt sind und

•• ihr Lernen erweitern, wenn sie ihr Erfah
rungslernen mit zurück ins Klassenzimmer 
bringen.

Wie funktioniert Lernen durch Erfahrung?
Kolbs (1984) Lernzyklus beschreibt den Prozess des 
Lernens durch Erfahrung (siehe Grafik 3). Dieser Pro-
zess umfasst die Integration von:

•• Wissen – den Konzepten, Fakten und 
Informationen, die durch formales Lernen und 
vergangene Erfahrung erworben wurden;

•• Aktivität – Die Anwendung von Wissen auf eine 
Situation aus der «realen Welt» und

•• Reflexion – die Analyse und Synthese von 
Wissen und Aktivitäten, um neues Wissen zu 
kreieren (Indiana University, 2006)

2.5 Tools zur gezielten Förderung 
von Lernstrategien  
(JOBS toolbox)

Das JOBS-Programm richtet seinen Fokus auf die Ent-
wicklung transversaler Kompetenzen, die nicht fach-
spezifisch sind. Das gilt auch für die Lernstrategien. 
Am Ende des JOBS Schülerheftes findet sich eine 
separate Toolbox mit Anweisungen, wie spezifische 
Fähigkeiten entwickelt werden können, die a) für die 
Berufsorientierung und b) für die Entwicklung von 
Lernstrategien im Allgemeinen benötigt werden.

Die Toolbox enthält folgende Themen:

1.	 Lernprozesse planen 
2.	 Lernprozesse reflektieren
3.	 Leistungen reflektieren
4.	 In Bibliotheken recherchieren
5.	 Im Internet recherchieren
6.	 Interviews und Meinungsumfragen durchführen 
7.	 Bilder interpretieren 
8.	 Mindmaps erstellen 
9.	 Poster erstellen

10.	 Ausstellungen organisieren
11.	 Präsentationen planen und durchführen
12.	 Folien für den Hellraumprojektor oder 

Power Point Präsentationen vorbereiten 
13.	 Zeitungsartikel schreiben
14.	 Aufführungen organisieren 
15.	 Debatten organisieren
16.	 Feedback geben 

Schauen Sie die JOBS Unterrichtsmaterialien 
durch. Finden Sie drei Beispiele, die erfahrungs-
basiertes Lernen auslösen können. Tauschen 
Sie sich darüber mit einem Kollegen aus oder 
wählen Sie ein Thema aus den Unterrichtsma-
terialien aus. Versuchen Sie eine eigene Lern-
sequenz zu entwickeln und benutzen Sie dabei 
ein Setting, das Erfahrungslernen beinhaltet. 

AUFGABE: 
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GRAFIK 3
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Die verschiedenen Tools trainieren verschiedene 
Kompetenzen wie zum Beispiel analytische Kompe-
tenzen, methodische Kompetenzen und Selbstkompe-
tenzen. Selbstverständlich kann man die verschiede-
nen Kompetenzen nicht genau einem einzelnen Tool 
zuordnen, da alle Tools immer eine Reihe von allge-
mein nutzbaren Kompetenzen enthalten, aber ein 
Tool hat immer einen spezifischen Fokus. Die unten-
stehende Tabelle (siehe Grafik 4) zeigt den Kompe-
tenzschwerpunkt für jedes der Instrumente aus der 
Toolbox:

Die verschiedenen Aufgaben des Schülerbuchs ent-
halten Hinweise, wann man ein bestimmtes Instru-
ment aus der Toolbox nutzen sollte. Wir empfehlen 
diesen Hinweisen zu folgen, da sie die Einführung 
eines bestimmten Werkzeuges zu einem idealen 
Zeitpunkt des Berufsvorbereitungstrainings ermög-
lichen.

Alternative Anwendungen der Toolbox 

•• Ausserhalb des JOBS Lehrprogrammes:
	� Es ist auch möglich einzelne Instrumente 

der Toolbox ausserhalb der JOBS Übungs
stunden zu nutzen, z. B. in Gemeinschafts
kunde, Mathematik oder im Sprachunterricht. 
Man kann die einzelnen Werkzeuge in jedem 
Fach anwenden, da sie generelle Aktivitäten 
und Methoden beschreiben, die ein bestimm-
tes Problem oder eine bestimmte Frages
tellung angehen.

•• Perspektiven wechseln
	� Einer der festen Elemente im JOBS Programm 

ist das kooperative Lernen und der dauernde 
Austausch von Meinungen, Ergebnissen und 
Erfahrungen zwischen den Schülerinnen und 
Schülern. Dieser soziale Austausch ermöglicht 
das Vertiefen von Lernprozessen durch die 
Ko-Konstruktion von Wissen. Das gleiche gilt 
auch für die Toolbox: Einzelne Werkzeuge 
eignen sich für das individuelle Arbeiten, 
wohingegen andere Werkzeuge eher für das 
gemeinsame Arbeiten geeignet sind. Die Lehr-
person kann das Lernen so organisieren, 
dass es am besten zur jeweiligen Lernaufgabe 
passt. Wir empfehlen verschiedene Sozial
formen zu nutzen (Einzel-, Partner- oder 
Gruppenarbeit) und die Gruppenzusammen-
setzung von Zeit zu Zeit zu ändern.

•• Schülermethoden nutzen
	� Die Toolbox deckt bereits die allseits be

kannten Methoden des Wissenserwerbs, 
der Recherche und des Präsentierens 
ab. Sie deckt auch einen kleinen Teil der  
meta-kognitiven Planung und Reflexion 
des Lernprozesses ab. Das heißt jedoch 
nicht, dass dies die einzigen nützlichen 
Methoden sind. Wir empfehlen auch die 
Schülerinnen und Schüler nach ihren eige-
nen Lernstrategien zu fragen. Zum Beispiel 
wie sie einen Text lesen, wie sie Informa
tionen finden oder wie sie Ihr Wissen und 
ihre Ergebnisse präsentieren. Der Aus-
tausch über diese ganz persönlichen Lern-
strategien ist auf jeden Fall bereichernd 
für die anderen Mitglieder der Klasse.

•• Methoden mit realen Problemstellungen 
kombinieren

	� Wenn man sich dafür entscheidet, verschiede-
ne Methoden einzeln anzuwenden, dann ist 
es wichtig, dass man den Fokus nicht nur auf 
die praktischen Aspekte richtet, sondern auch 
auf den Inhalt. Wenn Schüler beispielsweise 
im Internet ohne ein bestimmtes Ziel recher-
chieren müssen, oder wenn sie üben, wie 
man einen Zeitungsartikel über ein Thema 
ausserhalb der bekannten Zusammenhänge 
schreibt, dann bleibt der Lernprozess sehr 
begrenzt. Lernen muss mit echten und 
aktuellen Problemstellungen in Zusammen-
hang gebracht werden.

•• Inhalte und Methoden verbinden und 
Expertengruppen aufbauen

	� Wenn man an einem bestimmten Thema 
mit verschiedenen Gruppen arbeitet, ist es 
auch möglich für jede Gruppe den Inhalts
aspekt mit einem spezifischen methodologi-
schen Aspekt zu verbinden. Eine Gruppe 
könnte sich auf die Informationsgewinnung 
zum Thema konzentrieren, indem sie das 
Internet nutzt. Die zweite Gruppe könnte 
sich auf die Informationsgewinnung zum 
selben Thema konzentrieren, aber indem sie 
Interviews etc. durchführt. Es ist wichtig, 
dass die Methoden der Gruppen jedes Mal 
andere sind. Eine andere Lösung könnte der 
Aufbau von Expertengruppen sein, die ihre 
methodologischen Kompetenzen mit anderen 
teilen (z. B. durch ein Gruppenpuzzle).
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Interviews und Meinungsumfragen durchführen
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Debatten organisieren

Feedback geben
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 • Formative Beurteilung der Schülerkompetenzen
  Überprüfen Sie regelmäßig die Kompetenzen 

ihrer Schülerinnen und Schüler durch Kurz-
feedbacks. Wenn die Schülerinnen und 
 Schüler mit der Toolbox arbeiten, werden 
sie es sowohl alleine als auch mit anderen 
tun. Während dieser Arbeitsprozesse ist es 
 wichtig, dass Sie durch Kurzfeedbacks den 
Lern prozess der Schülerinnen festhalten. 
 Hierzu eignen sich Beobachtungen, Notizen, 
Einzelgespräche und Rückmeldungen oder 
persönliche Lerntagebücher (von der Schüle-
rin verfasst mit Feedback durch den Lehrer).

 

2.6 Der Einsatz von Spielen

Kinder und Heranwachsende spielen gerne. Spielen 
ist ein wichtiger Baustein ihrer Entwicklung, schon be-
vor sie in die Schule kommen. Durch das Spiel üben 
Kinder und Heranwachsende wichtige Fähigkeiten 
ein, die sie sowohl für Schule und Arbeit als auch für 
ihre gesamte Persönlichkeitsentwicklung brauchen 
werden. Auch im Klassenzimmer kann man Spiele ein-
setzen, um die Zusammenarbeit und soziale Kom-
petenzen, kreatives und kritisches Denken zu fördern 
oder um besondere Fähigkeiten in einem bestimmten 
Lerngebiet zu trainieren. Spiele können im Schulkon-
text auch genutzt werden, um ganz bewusst eine 
 Veränderung auszulösen und um bestimmte Dinge 
mit den eigenen Sinnen zu erfahren (Bewegung, Hö-
ren, Sehen, Berühren etc.). Spiele müssen nicht immer 
irgendeine bestimmte Funktion erfüllen, sondern 
man kann sie auch nur zum Vergnügen spielen.

Es ist wichtig das Spiel nicht nur als eine Pausen-
aktivität anzusehen, sondern als integraler Bestand-
teil der eigenen Lehrpraxis. Zwischen Spielen und 
Lernen zu unterscheiden ist nicht sehr hilfreich (Pe-
tillon 2001). Man sollte Lernen eher als etwas Um-
fassenderes ansehen. Hannes Petillon schreibt dazu: 
«Man kann Lernen als dauerhafte Verhaltensände-
rung durch Erfahrung beschreiben. Erfahrung hat 
eine aktive und eine passive Seite: Wenn man Erfah-
rungen macht, ist man mit Situationen konfron-
tiert (Lernbedingungen) und kann diese Situationen 
durch aktives Erforschen, Interpretieren und Evalu-
ieren (Lernprozesse) gestalten. Es können sich dau-

erhafte Veränderungen ereignen, die die gesamte 
Persönlichkeit des Lernenden beeinflussen (Lernout-
put)» (ibid).

Die drei Komponenten: Bedingungen, Prozess und 
Ergebnis (Output) sind für alle Lernsituationen rele-
vant, ganz gleich ob beim freien Spiel oder im traditio-
nellen Unterricht. Folgendes Diagramm illustriert dies 
(ibid):

Lernprozesse werden durch eine bestimmte Erfah-
rung unter bestimmten Bedingungen ausgelöst. Die-
se Lernbedingungen können entweder in einer tradi-
tionellen Stunde gegeben sein, die eine Lehrerin hält 
oder in einer offenen Spielsituation. Durch das Eintau-
chen in diese Situation (entweder durch Spiel oder 
Instruktion) und durch den Lernprozess entsteht ein 
Lernoutput (Lernergebnis) oder eine Verhaltensände-
rung. Folglich geschieht Lernen auch durch Spiel (Ein-
siedler 1999).

LERNBEDINGUNGEN

LERNPROZESS

LERNOUTPUT 
(VERÄNDERUNG) 

ERFAHRUNG

SITUATION: 
SPIEL ODER „TRADITIONELLER UNTERRICHT“

ENGAGEMENT 
(DURCH SPIEL ODER INSTRUKTION)

GRAFIK 5

KOMPONENTEN DES LERNENS 
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Spiel als Entwicklungsmöglichkeit:
Lehrer können im Klassenzimmer oder ausserhalb des 
Klassenraums spielen. Spiele regen die Schülerinnen 
und Schüler auf jeden Fall an und unterstützen das 
Lernen. Dies ist besonders dann der Fall, wenn die 
Schüler die Spiele, die sie spielen wollen, selber wäh-
len können. Lernen, das selbst angeregt und gesteuert 
ist, geht tiefer und wird länger behalten. Spielen kann 
folglich ein wichtiger Teil von Schul- und Klassenunter-
richt sein. Das Spielen während der Stunden fördert 
soziale, emotionale und auch kognitive Bereiche der 
Persönlichkeitsentwicklung. Studien zum Einfluss von 
Spielen im Schulkontext weisen nach, dass Spiele ei-
nen Beitrag leisten zu einer positiven Haltung, zu mehr 
Motivation und, dass sie sowohl die Haltung zum Ler-
nen verbessern, als auch Problemlösefähigkeiten ver-

bessern (Museum of Play 2016). Spiele in der Schule 
können einen Beitrag zu vier wichtigen Bereichen der 
Entwicklung leisten. (siehe Grafik 6)

Je nach Art und Funktion der Spiele unterstützen sie 
die physische, kognitive, soziale oder emotionale Ent­
wicklung. Manche Spiele konzentrieren sich auf einen 
speziellen Kompetenzbereich (z. B. Kooperation, ma-
thematische Kompetenzen). Viele Spiele fördern mehr 
als einen Entwicklungsbereich gleichzeitig. Besonders 
im Bereich der emotionalen Entwicklung können Spie-
le einen positiven Einfluss auf Empathie, Perspekti-
venwechsel, Durchhaltevermögen, Impulskontrolle, 
Selbstvertrauen oder Resilienz (psychologische Wider­
standskraft, um mit Niederlagen, Krisen oder Kritik 
umzugehen) haben.

4 
ENTWICKLUNGS-

BEREICHE

• Körperbewusstsein
• Gesundheit
• Grob- und Feinmotorik
• Stressbewältigung

PHYSISCHE ENTWICKLUNG

• Problemlösung
• Forschungskompetenzen
• kritisches Denken
• Sprachfertigkeiten
• mathematische Kompetenzen

KOGNITIVE ENTWICKLUNG

• Kooperieren
• verhandeln
• Regelbewusstsein
• Konfliktlösung

SOZIALE ENTWICKLUNG

• Freude
• Empathie
• Resilienz
• Selbstregulierung
• Ausdauer
• Selbstbewusstsein
• Impulskontrolle

EMOTIONALE ENTWICKLUNG

GRAFIK 6

ENTWICKLUNGSBEREICHE, DIE DURCH SPIELEN UNTERSTÜTZT WERDEN
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Die Funktion von Spielen
Man kann im Unterricht aus verschiedenen Gründen 
spielen. Diese Checkliste zählt die verschiedenen 
möglichen Funktionen von Spielen auf:

•• Die Selbstfunktion: Spielen um des Spielens 
willen. Dies hilft, um eine angenehme 
Atmosphäre herzustellen.

•• Katalysator: Man spielt, um den Übergang 
von einer Situation in eine andere zu erleich-
tern (z. B. den Übergang vom Kindergarten 
in die Schule oder von freier Zeit zu Unter-
richtszeit).

•• Begleitung in Lerngebieten: Spielen kann 
dabei helfen, bestimmte Inhalte zu vermitteln 
(z. B.: offenes Lernen). Lernspiele können das 
notwendige Fundament für einen bestimmten 
Inhalt legen, indem sie bestimmte Fähig
keiten trainieren oder neue Aspekte eines 
Problems erschliessen.

•• Begleitung von Erziehungsbereichen: Inter
aktives oder szenisches Spiel kann Erziehungs-
prozesse unterstützen (z. B.: Gesundheits
bewusstsein und Erziehung, soziales Ver
halten, Regelbewusstsein). 

•• Diagnose und Unterstützung: Während 
Schüler spielen, ist es für Lehrpersonen ein-
fach, sie zu beobachten. Während sie Spiele 
spielen, können Schülerinnen und Schüler 
einzeln gefördert werden, folglich können 
Spiele die Differenzierung im Unterricht 
unterstützen.

•• Entspannung: Spiele können Abwechslung 
in sehr kognitiv orientierten Unterrichts
tunden bringen, indem sie Zeit für Entspan-
nung und Bewegung bieten..

2.7 Medien nutzen

Facebook, Twitter, WhatsApp, Smartphones, Selfies, 
Superstars, Fake News, Photo Manipulation, Cyber-
Mobbing, Roboter, selbstgemachte Videos, Fotoprojek-
te... Die Medien spielen in der Gesellschaft allgemein 
und im Leben von Jugendlichen im Besonderen eine 
immer größere Rolle. Sowohl der Medienkonsum, als 
auch die Medienproduktion sind sehr bedeutsam für 
das Lernen, für das Freizeitverhalten und für Identitäts-
konstruktionen.

Medienkompetenz – die Fähigkeit Medien auf eine 
positive, produktive und sozial verträgliche Weise zu 
nutzen, zu interpretieren und zu produzieren, ist zu 
einer Kernkompetenz im modernen Leben geworden 
– besonders wenn wir auf den Arbeitskontext schau-
en, aber auch im privaten Umfeld.

Medienkompetenz
Medienpädagoge Dieter Baacke hat 4 Dimensionen 
von Medienkompetenz beschrieben (Baacke 1999):

1.	 Medienkritik: Eine kritische Haltung gegen-
über Medienprodukten, gegenüber Entwick-
lungen in der Medienwelt und gegenüber 
Institutionen entwickeln. Das kann auch 
heissen, selbstkritisch zu sein und eigene 
Verhaltensmuster bei der Mediennutzung 
zu hinterfragen. Auch das Nachdenken über 
mögliche Nutzen und Risiken spielt eine 
wichtige Rolle. 

2.	 Medienkenntnisse: Grundlegende Fakten über 
Medien kennen, wie zum Beispiel welche 
Medientypen, Medienformate und -genres es 
gibt. Die Kriterien kennen, die helfen Fakt von 
Fiktion zu unterscheiden. Das bedeutet auch 
verschiedene Medieninstitutionen zu kennen, 
zu wissen, was Journalismus ist und wie gross 
der Einfluss von Wirtschaft und Politik auf 
Medienproduktion und -vertrieb ist. Das bein-
haltet auch das Wissen um die Wirkung und 
Rezeption von Medien. 

3.	 Medien nutzen: Die Fähigkeit, Medien für per-
sönliche und soziale Bedürfnisse zu nutzen 
(Information, Unterhaltung, Kommunikation, 
soziale Distinktion, Identifikation mit einer 

Versuchen Sie, sich an Spiele zu erinnern, 
die sie als Kind gerne spielten. Welche waren 
das, und warum mochten Sie diese Spiele? 
Welche Spiele mögen Ihre Schülerinnen 
und Schüler gern? Warum? Diskutieren sie 
beide Fragen mit einem Kollegen. Stellen 
sie eine Sammlung von Spielen zusammen, 
die sie während des Unterrichts benutzen 
könnten.

AUFGABE: 
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sozialen Gruppe, soziale Akzeptanz etc.). 
Das bedeutet auch, wissen wie man effektiv 
kommuniziert, Zugang zu Medieninhalten 
erhält, Mediengeräte bedient, recherchiert 
und bestimmte Medieninhalte auswählt. 

4.	 Medien herstellen: Die Fähigkeit, Produzent 
und Erfinder im Medienbereich zu sein.

Bedeutsame Dimensionen für junge Leute
Junge Menschen können lernen, dass Medien nicht 
nur eine potentielle Gefahr darstellen (z. B. Cyber-
Mobbing, Sexting, gefährliche Chatpartner, proble-
matische Rollenbilder und Schönheitsideale in den 
Medien und problematische Formen der (süchtigma-
chenden) Internetnutzung), sondern auch ein nützli-
ches Werkzeug im beruflichen Kontext und ein sehr 
kreatives Werkzeug für den Selbstausdruck und der 
Entwicklung von Life skills.

Medienkompetenzen werden in der zukünftigen 
Berufswelt immer bedeutsamer werden. In einer Zeit, 
in der immer mehr Aufgaben von Robotern übernom-
men werden, werden menschliche Fähigkeiten wie 
Kreativität, Empathie und soziale Kommunikation zu 
Schlüsselqualifikationen.

Die folgenden Dimensionen sind besonders für 
Kinder und junge Menschen wichtig:

•• Medien als Werkzeug zur Orientierung und 
für die Recherche einsetzen können ( Internet 
Suchmaschinen wirksam nutzen, in der Lage 
sein, Suchresultate nach ihrer Relevanz und 
Glaubwürdigkeit zu bewerten, Jobportale und 
Berufsberatungsseiten kennen).

•• Medien als Werkzeug für eine wirksame 
Darstellung oder Selbstdarstellung (einen Vor-
trag mit Bildern, Filmsequenzen und Worten 
zu unterstützen z. B. unter Einsatz von Power 
Point) einsetzen können.

•• Medien als Werkzeug für Feedback brauchen 
können (eine gefilmte Präsentation ermöglicht 
viel Selbstreflexion über die eigene non-verbale 
Kommunikation und Auftrittskompetenz).

•• Darüber Bescheid wissen, welche Möglich
keiten von den verschiedenen Medien ausge-
hen und wie sie die Lebensqualität verbessern 
können. Dazu gehört auch zu wissen, dass 
gewisse Medien die persönliche Entwicklung 
behindern und Gefühle von Anspannung und 
Stress verursachen können. Zwei Fragen sind 

bedeutsam: «Was tun Menschen mit Medien?» 
Und «Was tun Medien mit Menschen?». Oder 
auf der persönlichen Ebene: «Was mache ich 
mit Medien?» und «Was machen Medien mit 
mir?». Viele Arbeitgeber haben begonnen, 
Online-Checks durchzuführen, um sicher zu 
gehen, dass der digitale Auftritt eines Arbeits-
suchenden nicht problematisch ist. Das Posten 
von Bildern auf Sozialen Medien, die junge 
Leute mit Alkohol, Drogen oder Waffen zeigen, 
kann ein Hindernis bei der Jobsuche darstellen. 
Das gleiche gilt für sexuell freizügige Selbst-
darstellungen (siehe auch https://youtu.be/
e62qkvqQB3U?list=PLIfPSwp5izCwpRj50ou6ua 
_fTQBrZGrhe).

•• Die Kenntnis wie man Medien nutzt, um Lern-
prozesse zu organisieren und um das eigene 
Lernumfeld zu schaffen und zu optimieren 
(z. B. «Welche Programme und Apps nutze ich 
für das Lernen und für die Kommunikation, 
welche nutze ich für Notizen, das Erstellen 
von Textauszügen, für Bibliographien, für die 
Dokumentation und das Archivieren von 
Texten, Bildern oder Videos?»)

•• Kreative Medienproduktion.

Kreative Produktionen mit Medien
Wenn man Medien als Mittel des kreativen Selbst
ausdrucks nutzt, bedeutet dies eine Menge von Mög-
lichkeiten für das Lernen und die eigene Entwicklung 
auszuschöpfen. Im Zusammenhang mit kreativen 
Medienprojekten ist beides bedeutsam, sowohl der 
Produktionsprozess, als auch das Produkt. Während 
des Produktionsvorgangs finden Lernprozesse statt, 
die thematische und auch soziale Dimensionen um-
fassen. Im Zusammenhang mit Medienproduktionen 
in Gruppen sprach der britische Medienpädagoge 
David Buckingham von einer «Mini-Demokratie», bei 
der junge Leute die Grundlagen demokratischen Aus-
handelns erlernen können.

Das fertige Medienprodukt kann ein Grund für 
Stolz und Anerkennung für die Hersteller sein. Medi-
enprojekte können dazu beitragen, neue Facetten und 
Stärken der eigenen Person zu entdecken und zu prä-
sentieren. In diesem Zusammenhang kann Medien-
produktion helfen, die Selbstachtung zu verbessern 
und sich auf der persönlichen Ebene weiter zu ent
wickeln.

Das Einbauen von Medien in Lehr- und Lernprozes-
sen kann eine starke Quelle der Motivation sowohl für 
Lehrer als auch für Schüler sein. Die kreative Nutzung 
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von Medien hilft dabei, einen neuen Blick auf sich 
selbst und die Welt zu gewinnen. Manche Medienpro-
jekte können direkt auf die Entwicklung von Life Skills 
ausgerichtet sein, andere können durch den kreativen 
Prozess der Medienproduktion gleichzeitig die Selbst-
wirksamkeit fördern.

 

Schauen Sie das Unterrichtsmaterial durch. 
Wählen Sie drei Aufgaben aus, bei denen 
Medien benutzt werden könnten. Zeigen Sie 
wie Sie verschiedene Medienarten nutzen 
würden und beschreiben Sie die Ziele, die Sie 
hiermit erreichen wollen. Tauschen Sie sich 
über Ihre Ideen mit einer Kollegin aus.

AUFGABE: 
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3.1 Beratung und Beurteilung

Interne und externe Beurteilungen befähigen Men-
schen, sich ein Bild des eigenen Lernstandes zu ma-
chen und sich weiterzuentwickeln. Beide Arten der 
 Bewertung helfen dabei, sich neue Ziele zu setzen. 
Generell ist man es gewohnt, von aussen durch ande-
re bewertet zu werden. Das heisst, man bekommt 
Feedback von Mitschülern, Lehrern oder Eltern.

Selbsteinschätzung beschreibt die Fähigkeit, sich 
realistisch selbst einzuschätzen und daraus Schluss-
folgerungen zu ziehen. Sollen Schülerinnen und Schü-
ler autonom werden und nicht allein abhängig vom 
Feedback der Lehrerin sein, ist dies eine wichtige 
 Fähigkeit, die Lernen unterstützt. Schülerinnen und 
Schüler, die in der Lage sind, sich realistisch einzu-
schätzen, entwickeln ein besseres Selbstbild und 
 fühlen sich weniger unsicher. Sie sind dadurch weni-
ger abhängig von externem Feedback und Lob und 
können Reaktionen der Lehrer angemessener inter-
pretieren.

Selbsteinschätzung und Beurteilung durch andere 
muss nicht vollständig übereinstimmen, aber beides 
sollte bei gemeinsamen Treffen zur Sprache kommen, 
bedacht und diskutiert werden. Ein Schüler sieht sich 

nicht automatisch so wie ihn der Lehrer sieht. Ver-
schiedene Blickwinkel müssen vorgestellt und disku-
tiert werden. Dadurch lassen sich blinde Flecken, 
verengte Perspektiven oder starre Bilder korrigie-
ren. Schülerinnen und Schüler können Schritt für 
Schritt lernen, ihre eigenen Kompetenzen und Fä-
higkeiten einzuschätzen. Sie können lernen, anderen 
Schülern Feedback zu geben und lernen wie man 
Feedback annimmt und darüber diskutiert. Durch 
dieses schrittweise Vorgehen werden Selbsteinschät-
zung und die Beurteilung durch andere kongruen-
ter. Für weitere Informationen siehe Helmke (2012) 
oder Schmid (2011).

Formen von Beurteilung
Üblicherweise gibt es drei verschiedene Formen von 
Beurteilung:

 • Formative Beurteilung: 
Beurteilung von Lernprozessen

  Diese Perspektive dient der Verbesserung, 
Kontrolle und Überprüfung der Lernprozesse 
der Schüler oder der Schüler- und Lehrer-
aktivitäten, die bestimmte Ziele erreichen 
 wollen (z. B. Beobachtungen, kontinuierliches 
Feedback, qualitatives Feedback zu einer 
 bestimmten Arbeit).

3  DIE ROLLE DER LEHRPERSON: 
WIE BEGLEITE ICH LERNPROZESSE?

3.1 Beratung und Beurteilung

3.2 Ihre Schülerinnen und  Schüler coachen

3.3 Die eigene Rolle als  Lehrperson refl ektieren

3.4 Der Umgang mit  verschiedenen Situationen

25

27
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•• Summative Beurteilung:  
Beurteilung der Lernleistungen

	� Zu einem bestimmten Zeitpunkt fasst eine 
abschließende Beurteilung das Wissen und 
die Fähigkeiten, die ein Schüler erworben hat, 
zusammen. Das Hauptziel dabei ist, beispiels-
weise die Schüler oder die Eltern über den 
Leistungsstand zu informieren (z. B. Tests).

•• Prognostische Beurteilung
	� Dieser Typ von Beurteilung nimmt die zukünf-

tige Entwicklung einer Schülerin in den Blick. 
Zu verschiedenen Zeitpunkten der schulischen 
Laufbahn einer Schülerin geben Personen 
(Mitschüler, Lehrer, Eltern und in einigen 
Fällen Schulpsychologen und die Schulver­
waltung), die den Lernprozess der Schülerin 
begleiten, eine Empfehlung ab, wie sie ihre 
weitere Schulkarriere gestalten könnte.

Bezugsnormen auswählen
Die Leistungsbeurteilung in der Schule ist ein sehr wei-
tes Feld. Sie beeinflusst nicht nur offensichtliche Dinge, 
die man leicht feststellen kann, wie z. B. die Qualifikati-
onen eines Schülers oder seine Stellung in der Gesell-
schaft (abhängig von seinem Notenbild) und folglich 
seine akademische Laufbahn, sondern auch andere 
Aspekte wie z. B. sein Selbstbild, sein Selbstwertge-
fühl  und die generelle Einschätzung, die der Schüler 
von seinen eigenen Kompetenzen und Fähigkeiten 
hat.  Schule hat einen großen Einfluss auf die Selbst-
wahrnehmung von Kompetenzen. Ihr direkter Einfluss 
hängt von der Art und Weise ab, wie die Beurteilung an 
einer Schule ausgewählt und gehandhabt wird. 

•• Soziale Bezugsnorm
	� Aufgrund des sozialen Kontextes, in dem das 

Lernen in der Schule stattfindet, kann das 
Anwenden sozialer Kriterien als Massstab 
wichtige Hinweise liefern bezüglich der Fähig-
keiten von Schülern im Vergleich zu anderen. 
Gleichzeitig beeinflussen solche Kompetenz-
einschätzungen, von einer vergleichenden 
sozialen Perspektive aus, das Selbstbild und 
das Selbstkonzept von Schülerinnen und 
Schülern stark.

•• Individuelle Bezugsnorm
	� Individuelle Kriterien für die Beurteilung zu 

nutzen, bedeutet individuelle Veränderungen 
bei einem Schüler festzustellen. Wie hat der 

Schüler im JOBS-Programm im letzten Monat 
abgeschnitten und wie heute? Hier wird ein 
vorläufiger Vergleich gemacht. Besonders 
junge Schülerinnen und Schüler neigen dazu, 
dieses Kriterium als Beurteilungsinstrument 
zu bevorzugen. Die Menge an «Mehrwert» 
wird über einen bestimmten Zeitraum doku-
mentiert. Dies ermöglicht es den Schülern 
ein Feedback über eine ganze Reihe von 
Leistungen zu geben und auch über die Art 
und Weise, in der sie ab- oder zugenommen 
haben. Die Leistung wird nicht nur mit der 
Leistung anderer Schüler verglichen. Der Fokus 
liegt auf dem Fortschritt jedes einzelnen 
Schülers. Diese Bewertungsmethode passt 
auch zu den formalen Lernprozessen, die sich 
ausserhalb der Schule ereignen und bei denen 
die Schülerinnen und Schüler ihre eigenen 
Kompetenzen ganz autonom bewerten.

•• Kriteriumsorientierte Bezugsnorm
	� Während schulischer Erfolg anhand bestimmter 

Lernziele beurteilt wird, wird der individuelle 
Lernfortschritt anhand realistisch erreichbarer 
Ziele gemessen. Diese Beurteilungsmethode 
ist eine sachorientierte Norm. Das bedeutet, 
dass sie sich auf ein Ziel ausrichtet, das 
als «perfektes» Ziel definiert worden ist. 
Der Vergleich zwischen der Leistung eines 
Schülers mit dem Lernfortschritt eines anderen 
Schülers ist dabei unwichtig. Kriterienorien-
tierte Tests richten sich an klar definierten 
Zielen aus. Sie messen Erfolge in Bezug auf 
ein bestimmtes Lernziel, das von der Lehr
person festgelegt wurde. Dies bedeutet auch, 
dass der Lehrer Ziele, welche die Schüler 
erreichen müssen, setzt und bekannt gibt. 
Folglich werden die individuellen Erfolge eines 
Schülers nicht mit denen anderer Schüler 
verglichen. Laut mehrerer Studien auf diesem 
Gebiet vergleichen sich die Schülerinnen und 
Schüler nur dann untereinander, wenn es 
keine objektiven Kriterien gibt, die bei der 
Bewertung benutzt werden.

Was sind die Ergebnisse dieser Diskussion? Falls ein 
Lehrer sowohl das Selbstbild seiner Schülerinnen und 
Schüler, als auch ihr Bewusstsein für Verantwortungs-
übernahme stärken möchte, sollte die Bewertung an-
hand objektiver Kriterien erfolgen. Die von der Lehrper-
son festgelegten Ziele müssen klar sein und müssen 
den Schülern kommuniziert werden.
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3.2 Ihre Schülerinnen  
und Schüler coachen

Die Schülerinnen und Schüler, mit denen Sie arbeiten, 
sind normalerweise in der Lage, allein zu arbeiten und 
können – abhängig von ihrem Alter – schriftliche Anwei-
sungen verstehen und mit ihren Mitschülerinnen und 
Mitschülern zusammenarbeiten. Nichtsdestotrotz ist es 
Ihre Aufgabe als Lehrperson, diejenigen individuell zu 
unterstützen, die diese Unterstützung brauchen. Im 
Laufe eines Schuljahres werden Sie mehr und mehr 
die Rolle eines Coaches übernehmen, und Sie werden 
weniger Zeit mit reinem «Lehren» zubringen. Sie kön-
nen entweder selber die Rolle des Coaches überneh-
men, indem sie herumgehen und individuelle Fragen 
beantworten, oder Sie können diese Rolle einem Schü-
ler, der schon mit der Aufgabe fertig ist, zuweisen. Ach-
ten Sie darauf, nicht immer die gleichen Schülerinnen 
oder Schüler als Vorbilder auszuwählen. Diese könnten 
dadurch stigmatisiert und weniger beliebt in der Klasse 
werden, wenn ihnen immer diese Rolle zugewiesen wird.

Direktes Feedback geben 
Verschiedene Studien über die Faktoren, die Schüler-
leistungen beeinflussen, zeigen, dass der wichtigste 
Faktor das persönliche und direkte Feedback durch 
den Lehrer ist. Stellen Sie sicher, dass Sie während der 

Lernzeit der Schülerinnen und Schüler genügend Zeit 
reservieren, um ihnen Feedback zu geben. Nicht nur 
in schriftlicher Form, sondern auch während des 
Unterrichts. Sobald Sie den Rollenwechsel vom Vor-
tragenden zum «Lernprozessbegleiter» vollzogen ha-
ben, wird dies automatisch passieren. Sie werden die 
Arbeit und Leistung Ihrer Schülerinnen und Schüler 
besser kennen lernen. Sie werden ihre individuellen 
Fortschritte viel besser wahrnehmen und werden in 
der Lage sein, viel differenziertere Rückmeldungen zu 
ihren individuellen Arbeiten geben können. Sie wer-
den sich auch mit qualitativ sehr unterschiedlichen 
Produkten auseinandersetzen müssen. 

Die Idee des Austausches
Wenn Sie den Rollenwechsel von der Vortragenden 
zur «Lernprozessbegleiterin» vollziehen, bedeutet das 
nicht, dass Sie als Lehrerin Ihre Rolle als Vermittlerin 
von Inhalten und Fakten verlieren. Jedoch wird Ihre 
Rolle als Moderatorin wichtiger werden, und das be-
deutet, auch die erwünschten Lernprozesse in den 
Studierenden zu steuern. Das gilt besonders für Situ
ationen, in denen eine Diskussion oder eine Debatte 
über etwas stattfinden muss. Im Arbeitsheft für Schü-
ler wird dies als «Diskussion» oder als «Austausch» be-
zeichnet. «Austausch» bedeutet, Interesse an anderen 
zu zeigen, um zu erfahren, was sie erreicht haben, wie 
sie dies geschafft haben, was sie denken und was ihre 
Beweggründe sind, aber auch sich selbst, die eigenen 
Handlungen und Gedankengänge, die eigenen Mei-
nungen und Erfahrungen zu erklären. 

Kriterien für die Leitung einer Diskussion 
oder eines Austauschs

•• Die Schülerinnen und Schüler sprechen mehr 
als Sie.

•• Die Schülerinnen und Schüler stellen auch 
Fragen, nicht nur Sie.

•• Wenn Sie eine Frage stellen oder einen Input 
geben, antworten mehr als ein oder zwei 
Schüler.

•• Mindestens einmal initiieren die Schüler eine 
Frage- und Antwortrunde untereinander.

•• Der Austausch bleibt fokussiert: Sie (oder ein 
Schüler) vergleichen, fassen zusammen und 
bringen den Austausch zurück zum Ausgangs-
punkt.

•• Persönlich und lebendig: Sie (oder ein Schüler) 
fragen nach dem Gegenteil, nach der persön
lichen Position verschiedener Schülerinnen 

Wählen Sie eine Arbeit, die Ihre Schülerinnen 
kürzlich erstellt haben und die von Ihnen 
bewertet wurde. Vor dem Hintergrund der 
Informationen, die Sie im obigen Text 
erhalten haben, welche Beurteilungsform 
haben sie angewendet und welche Bezugs-
normen haben Sie benutzt? Wenden Sie 
dies auch auf andere Produkte Ihrer Schüler 
an. Tauschen Sie sich über Ihre Einsichten 
mit einem Kollegen aus und sprechen Sie 
über die Herausforderungen, die damit 
verbunden sind.

AUFGABE: 
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und Schüler, nach konkreten Beispielen und 
danach, was sie ausserhalb des Schulraums 
tun würden etc.

•• Nehmen Sie sich und geben Sie ausreichend 
Zeit, so dass nur drei oder vier Kommentare 
innerhalb einer 15-minütigen Sequenz 
abgehandelt werden.

Feedback aufschreiben
Denken Sie daran, in erster Linie auf einige wenige 
Punkte einzugehen, die SIE interessant finden: Was der 
Schüler / die Schülerin gut gemacht hat, wo sie/er Sie 
überrascht hat, was in Ihren Augen der entscheiden-
de Punkt war. Dann können Sie eine Frage anhängen, 
zu der Sie mehr hören möchten oder einen konkreten 
Tipp wie es der Schüler / die Schülerin das nächste Mal 
anders machen könnte.

3.3 Die eigene Rolle als 
Lehrperson reflektieren

Die Bedeutung von Classroom Management
Effektives Classroom Management (dt. auch Klassen-
führung genannt) ist eine der Voraussetzungen für 
qualitativ guten Unterricht. Classroom Management 
ist das zeitliche und motivationale Gerüst für Unter-
richt; es hilft unnötige Störungen und Chaos zu ver-
meiden. Internationale Studien haben gezeigt, dass 
es einen direkten Zusammenhang zwischen dem 
Classroom Management und dem Lernfortschritt der 
Schüler gibt. In dieser Hinsicht zeigt auch Hatties 

zusammenfassende Metaanalyse, dass ein gut orga-
nisierter Unterricht und Lehrer, die sich besonders 
dem Classroom Management verpflichtet fühlen, eine 
klare (mittel bis hohe) Wirkung auf die Lernleistungen 
ihrer Schülerinnen und Schüler haben. Ein weiterer 
wichtiger Aspekt in diesem Zusammenhang ist die 
persönliche Haltung der Lehrer (Motivation, Engage-
ment) und in welchem Mass sie fähig sind, proble
matisches Verhalten von Schülern zu erkennen und 
damit umzugehen. Hinsichtlich des Classroom Ma-
nagements in multikulturellen und multiethnischen 
Klassen sind folgende Punkte entscheidend (siehe 
Woolfolk 2008):

•• Das Klassenzimmer muss gut organisiert sein 
(Materialien, Sitzordnung, organisatorische 
Aspekte etc.)

•• Alle Schülerinnen und Schüler müssen konstant 
und in hohem Masse in die Aktivitäten und 
Aufgaben involviert sein, die auch attraktiv 
und handlungsorientiert sind; die Lehrer 
müssen in der Lage sein, die Aktivitäten zu 
analysieren und ggf. entsprechend anzupassen.

•• Legen Sie – idealerweise mit den Schülerinnen 
und Schülern – klare und plausible Regeln und 
Verhaltensweisen fest und machen Sie diese 
für alle zugänglich (z. B.: Hängen Sie ein Poster 
mit Klassen- oder Gesprächsregeln auf).

•• Legen sie Konsequenzen für unangemesse-
nes Verhalten fest; gehen Sie mit Disziplin
problemen so um, dass nicht viel Aufhebens 
darum gemacht wird und die Stunde nicht 
unterbrochen wird.

•• Eine Lehrperson kann Unsicherheit und 
Unentschlossenheit ausstrahlen.

•• Sorgen Sie dafür, dass der Unterricht ohne 
Unterbrechung abläuft und vermeiden Sie 
unangemessene und unnötige Pausen.

Neue Rollen für die Lehrpersonen:  
Lerncoaches und Lernprozessbegleiter
Für Schülerinnen und Schüler bedeutet kompetenz-
orientiertes und bedürfnisorientiertes Unterrichten 
ein hohes Mass an Aktivität. Damit dies geschieht, 
muss die Lehrerin passende Lernaktivitäten planen, 
die Schülerinnen und Schüler währenddessen beob-
achten und ihnen aktiv Hilfe anbieten, falls nötig. Die 
Lehrerinnen werden zunehmend zu «Lerncoaches», 
d. h. zu Initiatoren, Unterstützern oder Evaluierenden 
von Lernprozessen; sie üben die Rolle des traditionel-
len Dozierenden immer weniger aus. Die vorliegen-

Denken Sie darüber nach in welcher Weise 
Feedback in der Schule gegeben wird und wie 
Sie Ihren Schülerinnen und Schülern Feed-
back geben. Überlegen Sie, was es bedeutet, 
wenn Sie die Lehrerrolle verändern. Was wäre 
anders für Sie? Diskutieren Sie beide Fragen 
mit einem Kollegen und formulieren Sie drei 
Fragen, die sie im Plenum stellen können.

AUFGABE: 
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den neuen Lehrmaterialien betonen diesen Wandel in 
der Lehrerrolle. Um diese neue Rolle auszufüllen, 
müssen Lehrer und Lehrerinnen in der Lage sein die 
Lernbedürfnisse und Voraussetzungen eines jeden 
Schülers einzuschätzen. Andere Aufgaben sind das 
Planen von anspruchsvollen Schulstunden bezüglich 
Inhalt und Methode, das Entwickeln von Lernpfaden, 
das Auswählen von Aufgaben, das Beobachten und 
Begleiten von Lernprozessen und, falls Probleme auf-
tauchen, das adäquate Einschreiten.

3.4 Der Umgang mit 
verschiedenen Situationen

Eine Atmosphäre von Vertrauen  
und Respekt schaffen
Verschiedene Aufgaben im JOBS-Programm sind eng 
mit der eigenen Person des Schülers verbunden. Sich 
offen zu zeigen, kann eine heikle Sache sein. Stellen 
Sie sicher, dass Sie die Schülerinnen und Schüler 
nicht zu irgendwelchen Handlungen zwingen, die Sie 
selbst nicht bereit wären zu tun. Um dies noch zu be-
tonen schlägt JOBS vor, dass Sie hin und wieder Ihre 
Rolle als  Lehrerin nutzen, um verschiedene Aufga-
ben selbst vorzuführen (z. B. wie man eine Mind Map 
macht, ein Interview gestaltet usw.). Es ist wichtig, 
eine Atmosphäre zu schaffen, die dies ermöglicht. 
Bei den meisten Aufgaben muss man mit Partnern 
zusammenarbeiten. Schülerinnen und Schüler brau-
chen eine Atmosphäre, die von Vertrauen und Res-
pekt geprägt ist, um frei über ihre persönlichen 
Dinge sprechen zu können. Es ist Ihre Aufgabe als 
Lehrerin diese Atmosphäre zu schaffen und zu för-

dern, indem sie verhindern, dass die Schüler in ein 
negatives Konkurrenzverhalten geraten und koope-
ratives Verhalten ermöglichen. Die folgenden Hin-
weise stammen von Shelley (2013):

Respekt ist keine Einbahnstrasse
Ein großer Teil des JOBS Classroom Managements 
beginnt mit Respekt, und Respekt ist keine Einbahn-
strasse. Respektloses Verhalten von Schülern und 
Schülerinnen zu managen ist schwer genug, geschwei-
ge denn es kommen auch noch Sprachbarrieren dazu, 
aber wenn es Ihnen selbst gelingt, ruhig und bestimmt 
zu bleiben, sind sie auf dem richtigen Weg ohne in 
Ärger oder Härte verfallen zu müssen.

Seien Sie konsequent
Regeln vom ersten Tag des Unterrichtens an durch
zusetzen und nicht von den eingeführten Regeln ab-
zuweichen, ist der erste Schritt, um sich den Respekt 
Ihrer Schülerinnen und Schüler zu sichern. Wenn Sie 
die Regeln ganz genau einhalten, wissen Ihre Schüler 
immer, was sie erwarten können. Wenn die Regeln 
an  jedem Tag (und für jeden Schüler) die gleichen 
sind, gibt es für niemanden unvorhergesehene Kon-
sequenzen. Auch wenn die Schüler mit manchen 
Regelungen zu kämpfen haben: Sie benötigen eine 
Reihe von Standards, an die Sie sich halten können, 
damit sie wissen, was erlaubt ist, und was nicht. Im 
Geheimen möchten sie, dass man ihnen sagt, wie sie 
sich verhalten sollen. Schülerinnen und Schüler brau-
chen Grenzen, um sich sicher zu fühlen und um in der 
Lage zu sein, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. 
Eine Lehrperson, die nicht konsequent ist, wird von 
den Schülern nicht respektiert. Seien Sie deshalb kon-
sequent mit Ihren Regeln und Ihrer Haltung. Achten 
Sie vor allem darauf, keine Lieblingsschüler zu ha-
ben.  Gutes Classroom Management bedeutet, dass 
die Regeln für alle gelten müssen, vom besten bis zum 
schwächsten Schüler. Wenn Sie Lieblingsschüler ha-
ben, werden das Ihre Schüler merken und Sie dafür 
weniger achten. Auch können Sie nicht alles durch
gehen lassen, weil sie einmal einen schlechten Tag 
haben – das entmutigt Ihre Schüler völlig, weil sie nie 
genau wissen wie weit sie bezüglich der Regeln gehen 
können – und das ermutigt sie, es auszutesten.

Behandeln Sie Ihre Schülerinnen und Schüler so 
wie Sie gerne behandelt werden möchten. Das heisst, 
dass Sie auf keinen Fall Ihre Schüler blossstellen oder 
von oben herab zu ihnen sprechen sollten. Wenn Sie 
sie so behandeln, werden Sie Ihnen nicht vertrauen 

Analysieren Sie Ihre eigene Rolle und die 
Rollen der Schülerinnen und Schüler in Ihrer 
Klasse. Notieren Sie welche Rollen Sie als 
Lehrer einnehmen und welche Rollen die 
Schülerinnen und Schüler einnehmen. 
Diskutieren Sie Ihre Ergebnisse mit einem 
Kollegen oder innerhalb Ihrer Gruppe.

AUFGABE: 
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und ohne Vertrauen wird es schwer Ihren Respekt zu 
gewinnen. Die Schülerinnen müssen wissen, dass Sie 
sich und Ihre Emotionen kontrollieren können. Wenn 
Sie als Erwachsener Ihre Emotionen nicht kontrollie-
ren können, warum sollten sie es tun? Kinder lernen 
tatsächlich am Vorbild. Folglich gehört es zu Ihren 
Aufgaben ein lebendes Vorbild zu sein. 

Wenn die Schüler für Sie wichtig sind,  
werden Sie es auch für Ihre Schüler
Lernen Sie Ihre Schülerinnen kennen. Fragen Sie sie in 
informellen Gesprächen etwas Persönliches. Betreiben 
sie einen Sport? Spielen sie ein Instrument? Haben Sie 
ein besonderes Talent? Wenn Sie den Schülerinnen 
vermitteln können, dass sie Ihnen wichtig sind, ist die 
Wahrscheinlichkeit gross, dass Sie Ihren Respekt ge-
winnen. Schüler sehen Lehrer manchmal als Roboter. 
Sie können sich nicht vorstellen, dass sie ein wirkli-
ches Leben und echte Interessen haben und dass 
Ihnen die Schüler wirklich wichtig sind. 

Geben Sie Ihren Schülern Hoffnung
Lob und Ermutigung, wenn angebracht, kann einen 
weit bringen. Wenn Sie jemandem dauernd sagen, 
was sie falsch machen, geben sie vielleicht einfach 
auf. Um sich als Person entfalten zu können, kann ein 
einfaches Schulterklopfen sehr bedeutsam sein. Ach-
ten Sie darauf, gutes Verhalten und gute Arbeit zu 
loben. Wenn Sie eine negative Haltung in der JOBS 
Lerneinheit haben, werden Ihre Schüler diese auch 
einnehmen. Wenn es Ihnen aber gelingt, immer das 
Positive zu sehen, auch in einer negativen Situation, 
werden Ihre Schüler das mitbekommen und es Ihnen 
gleichtun. Wenn ein Schüler versucht wie Sie zu sein, 
ist dies die ultimative Form von Respekt.

In den meisten Fällen wird ein Schüler eine positive 
Haltung gegenüber Ihnen und der JOBS Lerneinheit 
einnehmen, wenn Sie sich öffentlich über das gute 
Verhalten eines Schülers äussern – sei es vor der Klas-
se oder zu Hause. Wenn ein Schüler ständig korrigiert 
wird, sei es sein Verhalten oder seien es seine sprach-
lichen Fähigkeiten, werden Sie vermutlich Ärger ge-
genüber Ihnen empfinden. Bedenken Sie, dass es im-
mer etwas Gutes in jeder Sache gibt, und dass es Ihre 
Aufgabe ist, dies herauszufinden. Wenn Sie es schaf-
fen eine gute Balance zwischen negativem und positi-
vem Feedback gegenüber Ihren Schülern zu finden, 
werden Ihre Schüler Sie wirklich respektieren. Achten 
Sie darauf bei jeder negativen Kritik auch einen positi-
ven Kommentar anzufügen.

Mitgefühl 
Man kann nicht oft genug betonen, dass Respekt kei-
ne Einbahnstrasse ist. Im JOBS Classroom Manage-
ment trifft dies besonders zu. Es mag kulturelle Barri-
eren geben und ein Kind mag einmal aufgebracht 
sein, aber Sie als Lehrer müssen so verständnisvoll 
und mitfühlend wie möglich sein. Also versuchen Sie 
Ihr bestes und versetzen Sie sich in die Lage Ihrer 
Schülerinnen und Schüler. Versuchen Sie, sich ernst-
haft vorzustellen wie sie sich fühlen könnten.
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4.1 Zielorientierung

Jedes Thema und jede Aufgabe in den Lehr- und Lern-
materialien umfasst Beschreibungen der Ziele, die 
durch handlungsorientiertes Lernen erreicht werden 
sollen. Wenn man den Schülerinnen und Schülern 
eine Aufgabe erklärt und Arbeitsanweisungen gibt, ist 
es sehr wichtig die Zielsetzung deutlich zu machen. 
Nur dann können die Schüler verstehen, warum sie 
tun, was sie tun.

Die Zielorientierungstheorie 
im Klassenzimmer anwenden
Schülerinnen und Schüler neigen dazu diejenige 
Zielorientierung zu übernehmen, die in ihren Klas-
senzimmern gefordert wird. Studien zeigen ganz 
klar, dass das zielorientierte Modelllernen (engl. 
Mastery Learning) mit besseren Ergebnissen bei 
der Motivation und im kognitiven Bereich korreliert. 
Die folgenden Vorschläge sollten dabei helfen, die 

Übernahme von Zielen zu erleichtern (von Schunk/
Pintrich 2010):

1. Richten Sie die Aufmerksamkeit auf alle 
 bedeutungsvollen Aspekte von Lernaktivitäten.

2. Gestalten sie Aufgaben so, dass Neuigkeit, 
 Abwechslung, Verschiedenheit und Interesse 
berücksichtigt sind.

3. Gestalten Sie Aufgaben so, dass sie anspruchs-
voll aber angemessen sind, was die Möglich-
keiten der Schüler betrifft.

4. Geben Sie den Schülerinnen und Schülern 
die Gelegenheit etwas Auswahl und Kontrolle 
über die Aktivitäten im Klassenzimmer zu 
 haben.

5. Konzentrieren Sie sich auf die Verbesserung 
des einzelnen, sein Lernen, seinen Fortschritt 
und seine Beherrschung der Sache.

6. Versuchen Sie die Evaluation im privaten 
 Gespräch mit dem Schüler und nicht 
öffentlich zu machen.

7. Erkennen Sie die Bemühungen der Schüler an.
8. Unterstützen Sie die Schülerinnen und Schüler 

dabei, Fehler als Chancen für Lernen zu sehen.

4  UNTERRICHTSPRINZIPIEN: 
WORAUF ACHTE ICH 
BEIM UNTERRICHTEN?

4.1 Zielorientierung
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9.	 Ermutigen Sie die Interaktion der Schüler 
untereinander, indem Sie heterogene, 
kooperative Gruppen nutzen; Nutzen Sie 
individuelles Arbeiten, um Lernfortschritte 
zu erreichen.

10.	 Passen Sie die Zeitvorgaben an für Schüler, 
die Schwierigkeiten haben, mit der Arbeit 
fertig zu werden; erlauben Sie den Schülerin-
nen und Schülern, die Arbeitspläne und 
Zeitfenster selbst zu planen um Fortschritte 
zu erreichen.

Ziele festlegen und kommunizieren  
und Erfolge feiern
Die wohl wichtigste Sache, die eine Lehrperson be-
denken kann, sind die Schritte, die sie unternehmen 
möchte, um Ziele festzulegen und zu kommunizieren, 
um den Fortschritt der Schüler zu verfolgen und Erfol-
ge zu feiern. Das umfasst in der Tat drei unterschied-
liche, aber eng miteinander verbundene Elemente: 

(1) Lernziele festsetzen und kommunizieren (2) den 
Schülererfolg beobachten und (3) Erfolge feiern. Zwi-
schen diesen Elementen besteht ein ziemlich klarer 
Zusammenhang. Das Festlegen und Kommunizieren 
von Lernzielen ist der Beginn. Schließlich, damit das 
Lernen effektiv wird, müssen klare Ziele bezüglich der 
Information und der Fähigkeiten festgelegt werden. 
Es reicht jedoch nicht aus, Lernziele festzulegen und 
zu kommunizieren, um den Schülerinnen und Schü-
lern das Lernen zu ermöglichen. Sind die Ziele ein-
mal gesetzt, ist es eher natürlich und notwendig, den 
Lernfortschritt der Schüler zu verfolgen. Diese Ein-
schätzung geschieht nicht am Ende einer Lerneinheit, 
sondern während der Arbeit am Lernstoff. Schließlich, 
wenn man annimmt, dass jeder Schüler in einem oder 
mehreren Lernzielen Fortschritte erreicht hat, können 
Lehrer und Schüler diese Erfolge auch feiern.

4.2 Kompetenzorientierung

Das Unterrichten in multikulturellen und multiethni-
schen Klassen muss kompetenzbasiert sein, damit 
man die defizitorientierte Pädagogik hinter sich las-
sen kann. Die Lehrforschung hat verschiedene Defi
nitionen hervorgebracht, die mit «Kompetenz» zu 
tun haben. Die in den deutschsprachigen Ländern am 
meisten verwendete Definition, ist die von Franz E. 
Weinert: «Kompetenzen sind die kognitiven Fertig
keiten und Fähigkeiten, die Individuen zur Verfügung 
stehen oder von ihnen erworben wurden, um bestimm-
te Probleme zu lösen, sowie die motivationale, volitio-
nale (vom Willen bestimmt) und soziale Bereitschaft 
und die Fähigkeiten, die damit verbunden sind, um 
Problemlösungen erfolgreich und verantwortungsvoll 
auf verschiedene Situationen anzuwenden.» (Weinert 
2001).

Es geht nicht um tatsächliches Wissen, sondern 
eher um die Fähigkeit, Probleme zu lösen und schliess-
lich um die nötige Haltung und Motivation. Die Lehr-
methodik unterscheidet zwei Arten von Kompeten-
zen, die subjektiv-spezifischen und die übertragbaren 
Kompetenzen. Subjektiv-spezifische Kompetenzen sind 
all die Fertigkeiten, die eng mit einem bestimmten 
Schulfach verbunden sind. Übertragbare Kompeten-
zen sind all jene Fertigkeiten und Fähigkeiten, die 
im  Leben nötig sind und nicht spezifisch einem be-
stimmten Schulfach zuzuordnen sind. Diese können 
beispielsweise persönliche Kompetenzen sein (Selbst-
vertrauen, Reflektion etc.), soziale (Kooperationsfä-
higkeiten, Konfliktlösungsfähigkeiten usw.), und auch 
methodische Fähigkeiten (Kommunikationsfähigkei-
ten, Problemlösefähigkeiten usw.).

Kurz gesagt bedeutet dies:

•• Die Ziele, die von den Schülern zu erreichen 
sind, stellen verschiedene Kompetenzbereiche 
und Kompetenzlevels dar. Das Lernen in der 
Schule wird nicht mehr von einer bestimmten 
Auswahl an Themen (Kanon) oder von be-
stimmten inhaltlichen Zielen, die zu erreichen 
sind, bestimmt, sondern von einer Reihe von 
Kompetenzen, die von den Schülern Schritt 
für Schritt erworben werden.

•• Die Fertigkeiten und der Fortschritt der Schüle-
rinnen und Schüler werden aufgrund ihrer 
Erfolge (oder «Performance», wie es häufiger 

Unterstreichen Sie die, aus Ihrer Sicht, 
wichtigsten Aspekte im obigen Text. 
Beschreiben Sie die drei wichtigsten 
Botschaften. Tauschen Sie sich über Ihre 
Erfahrungen mit einem Kollegen aus,  
und diskutieren Sie, was Zielorientierung 
für Ihre Klassen bedeuten könnte.

AUFGABE: 
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genannt wird) in Relation zu einem bestimm-
ten Kompetenzlevel bewertet.

Das Bestehen auf kompetenzorientiertem Unterrich-
ten geht Hand in Hand mit der Forderung nach 
mehr  lernerzentrierter und bedürfnisorientierter Bil-
dung. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass kom-
petenzorientiertes Lehren geprägt ist von folgenden 
Aspekten:

•• Die kognitiven Fähigkeiten der Schüler 
werden aktiviert, indem man anspruchsvolle 
und passende Aufgabenstellungen auswählt.

•• Es wird eine Verbindung hergestellt zwischen 
bestehendem Wissen und Fertigkeiten und 
neu erworbenem Inhalt.

•• Intelligentes Üben
•• Man sucht nach passenden Situationen, um 

das Wissen und die Fertigkeiten anzuwenden.
•• Individuelle Unterstützung der Lernprozesse- 

Schüler reflektieren ihren eigenen Lernprozess 
(Metakognition).

Kompetenzen und lebenslanges Lernen
In akademischen Debatten wird die Kompetenzorien-
tierung auch oft mit dem Konzept des lebenslangen 
Lernens und dem Erwerb der entsprechenden Life 
Skills (Lebenskompetenzen) in der Schule in Verbin-
dung gebracht. Diese Tendenz lässt sich auch in den 
Publikationen der Europäischen Kommission nach-
weisen: 

«Dies ist der Ort, an dem sie grundlegendes Wis-
sen, Fertigkeiten und Kompetenzen erwerben, die sie 
ihr Leben lang benötigen und der Ort, an dem sich 
viele ihrer fundamentalen Haltungen und Werte ent-
wickeln.» (European Commission 2010). Folglich ent-
stand das Bedürfnis, Lehrer mit den nötigen Kompe-
tenzen auszustatten, damit sie das Lernen ihrer 
Schüler auf eine lebenslange Perspektive ausrichten.

Jene Kompetenzen, die mit lebenslangem Lernen in 
Verbindung stehen, haben zu tun mit Bereichen wie 
Lernmotivation, der Überzeugung selbstwirksam zu 
sein, Teamfähigkeiten, Informations- und Recherche-
kompetenz, Flexibilität, Kommunikationskompetenz 
etc. Die entwickelten Lehr- und Lernmaterialien füh-
ren Kinder und junge Leute dazu, sich ihrer eigenen, 
bereits existierenden Kompetenzen bewusst zu wer-
den. Darüber hinaus wollen die Materialien das Selbst-
konzept und das Selbstbewusstsein der Schülerinnen 
und Schüler, die Zusammenarbeit untereinander die 
Entwicklung einer gesunden Kultur des Lernens aus 

Fehlern und die intrinsische Motivation zu selbstbe-
stimmtem Lernen fördern. Weiter sollen sie auch die 
Kompetenz entwickeln ihre eigenen Lernprozesse zu 
evaluieren, Entscheidungen zu treffen und die daraus 
resultierenden Konsequenzen zu tragen. Für eine 
detailliertere Beschreibung zur Entwicklung des Selbst-
konzepts und der Life Skills aber auch der berufsori-
entierten Fertigkeiten, sind die folgenden Kompetenz-
bereiche zentral:

•• Analysekompetenz der eigenen Stärken 
und Schwächen

•• Methodologische Kompetenzen, um Zugang 
zu Informationen zu erhalten und Lern
strategien zu entwickeln

•• bestimmte berufsorientierte Kompetenzen 
entwickeln

•• Konfliktlösekompetenz
•• Kommunikations- und Kooperations

kompetenz
•• Entscheidungskompetenz und die Über

nahme von Verantwortung

In diesem Sinne hat die analytische Kompetenz das Ziel 
mit den eigenen Fertigkeiten und Fähigkeiten aus 
dem Blickwinkel der Kompetenzorientierung (eher als 
aus dem Blickwinkel der Defizitorientierung) umzu
gehen, sie zu verorten, sie zu sortieren und abzuwä-
gen und – nachdem man sie eingesetzt hat – sie zu 
evaluieren. Methodologische Kompetenz hingegen be-
schreibt die Beherrschung einer ganzen Reihe von 
Methoden und Techniken, die Selbstreflexion ermög-
lichen und die Fähigkeit in einen Dialog mit einem 
Gegenüber zu treten. Dazu gehören zum Beispiel, Me-
thoden wie das Schreiben von Listen, das Für und 
Wider Argumentieren, die Fähigkeit der Wirklichkeit 
entnommene Gegebenheiten darzustellen (z. B. das 
Ausdrücken von Gefühlen), das Führen von Interviews, 
Feedback geben und annehmen können, sich «Was 
wäre, wenn?»–Situationen vorstellen können und alter-
native Lösungen zu einem bestimmten Problem fin-
den können usw.

 Dieses Kompetenzgebiet umfasst die gesamte 
Palette von Lernstrategien zusätzlich zum Entwickeln 
und Verfeinern insbesondere jener Lernstrategien, die 
sich als für einzelne als besonders effektiv erwiesen 
haben. Die erworbenen Methoden dienen schliesslich 
dazu, ein vertieftes Verständnis der eigenen Arbeits-
gewohnheiten und angewandten Denkmuster zu ge-
winnen, um die Herausforderungen des Lebens zu 
bestehen. Bestimmte berufsorientierte Kompetenzen 
beschreiben alle Kompetenzen, die sich auf Wissen 
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beziehen, das mit der Arbeitswelt zu tun hat, wie Be-
rufsaussichten, Arbeitsbedingungen, der Bewerbungs-
prozess usw. Das Gebiet Konfliktkompetenz hat sich 
als hoch bedeutsam erwiesen, besonders in der Grup-
pe von Schülern, die aus benachteiligten und stig-
matisierten Schülerinnen und Schülern besteht. Der 
Erwerb von nicht gewalttätigen Konfliktlösungsstra-
tegien ist für das gemeinsame Zusammenleben un-
verzichtbar. Man hofft dadurch, dass diese Kinder 
und jungen Leute Unterstützung bekommen, ein 
friedliches Leben zu führen. Das Gebiet der Kommuni-
kations- und Kooperationskompetenz zielt auf alters-
gemässe, respektvolle Kommunikation, es drückt 
 Meinungen aus, formuliert Bedürfnisse, die Fähigkeit 
zuzuhören und zu antworten als auch alle Formen 
der Kooperation mit Partnern, aber auch in kleinen 
Gruppen. Schülerinnen und Schüler sollten hierdurch 
nicht nur auf die Herausforderungen der höheren 
 Bildung und Weiterbildung vorbereitet werden, son-
dern auch auf die Herausforderung, welche die Ar-
beitswelt darstellt.

 
Schliesslich beschreibt Entscheidungskompetenz und 
die Übernahme von Verantwortung das Kompetenz-
gebiet, in dem die Schülerinnen und Schüler in der 
Lage sind, ihre ersten Entscheidungen bezüglich ihrer 
eigenen Interessen zu treffen und bei welchen sie in 
der Lage sein sollten, die Verantwortung für die Ent-
scheidung, die sie für sich getroffen haben, zu über-
nehmen und sie zu verteidigen. Dies wird je  wichtiger, 
desto näher die Schüler an den Übergang zwischen 
Schule und Beruf kommen. 

Life-Skills
Life-Skills gehören zu der folgenden Definition der 
Weltgesundheitsorganisation: «Life-Skills sind Fähig-
keiten für adaptives Verhalten, das Individuen befä-
higt, effektiv mit den Anforderungen und Herausfor-
derungen des täglichen Lebens umzugehen.» (World 
Health Organisation, 2001). Die WHO beschreibt 10 
zentrale Fertigkeiten. (Siehe Grafik 7)

Life-Skills kann man folglich auch als Kompetenzen 
beschreiben, die der/die Einzelne braucht, um sein/ 
ihr Leben aufrecht zu erhalten und zu bereichern. 
 Materialien, welche die Entwicklung dieser Life-Skills 
unterstützen, sollten sich deshalb auf diese Kompe-
tenzen beziehen und dazu beitragen, bereits existie-
rende Kompetenzlevel sichtbar zu machen, sie zu 
übertragen und für die Unterstützung der Lebens-
kunde im Schulkontext nutzbar zu machen.

Bestimmte Kompetenzen im JOBS Programm
Für das Berufsorientierungstraining ist es wichtig, 
das Training von fachbezogenen und transversalen 
Fertigkeiten zu verbinden. Transversale Fertigkeiten 
(oder überfachliche Kompetenzen) werden in subjekt-
bezogenen Lernprozessen benötigt (Lersch 2010, 7). 
JOBS gibt einen Input bezüglich verschiedener Berufs-
felder, bezüglich des Arbeitsmarkts, verschiedener 
Arten des Geldverdienens und auch bezüglich speziel-
ler Gegebenheiten des Landes etc. und es verbindet 

Entscheidungen treffen

Problemlösung

Kreatives Denken

Kritisches Denken

Effektive Kommunikation

Beziehungskompetenz und 
zwischenmenschliche Kompetenzen

Selbsterkenntnis/
Selbstverantwortung

Empathie

Umgang mit Emotionen

Umgang mit Stress

GRAFIK 7

LIFE-SKILLS LAUT WHO
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dies mit der Analyse der Persönlichkeit des Schülers 
und seiner Fertigkeiten. Indem man handlungsorien-
tiertes Lernen und kooperative Lernarrangements 
betont, werden transversale Fähigkeiten (wie Koope-
rationsfähigkeiten, kritisches Denken, Kommunikati-
onsfähigkeit, Flexibilität oder das Übernehmen von 
Verantwortung) trainiert (Weidinger 2012). Um es an-
ders auszudrücken: Jugendliche und junge Erwachse-
ne müssen Ihre Kompetenzen besser kennen und 
müssen an ihrer Selbstkompetenz arbeiten und auch 
die Chance bekommen, ihre eigenen Perspektiven zu 
überprüfen (Gollob 2011). Das JOBS-Programm nutzt 
den Klassenraum als echten Lebensraum, in dem die 
Schülerinnen und Schüler verschiedene Informatio-
nen über Berufe sammeln, mit anderen Leuten spre-
chen und ihre Ergebnisse den Kollegen präsentieren. 
Währenddessen werden Kompetenzen wie Präsenta-
tionskompetenz, Recherchekompetenz usw. verfeinert.

Die Kompetenzen, die in JOBS trainiert werden, kann 
man in vier verschiedene Kategorien unterteilen:

•• Analytische Kompetenzen
•• Berufsorientierte Kompetenzen
•• Methodische Kompetenzen
•• Transversale Kompetenzen (Life-Skills) wie 

Kommunikation, Kooperation, Präsentations-
fähigkeiten usw. 

Diese Kompetenzen haben einen starken Bezug zu 
den drei Leistungs-Dimensionen: Haltungen, Wissen 
und Fertigkeiten. Analytische und berufsorientierte 
Kompetenzen gehören zum Gebiet des Wissens (und 
zu einem gewissen Grade zu den Fertigkeiten) und 
methodische Kompetenzen gehören eher zum Gebiet 
der Fertigkeiten. Transversale Kompetenzen haben 
immer eine Verbindung zu Haltungen und Fertigkei-
ten. Man kann die Dimensionen nicht klar voneinan-
der trennen.

Es ist eine der Herausforderungen von Trainingspro-
grammen zur Berufsorientierung sicher zu stellen, 
dass sich die Kompetenzbereiche auf eine Art gegen-
seitig ergänzen können, dass die Schülerinnen und 
Schüler eine Entscheidung für ihre Zukunft treffen 
können. Die persönliche, reflexive Analyse von indivi-
duellen Stärken und Schwächen, aber auch Interessen 
und die Verbindung mit den anderen Kompetenz
feldern, ist der schwierigste Teil. Es ist wichtig, dass 
die Aufgaben abwechslungsreich sind, und dass die 
Schüler lernen können, ihr erworbenes Wissen und 
ihre Methoden, Fertigkeiten und Haltungen, auf neue 

Situationen anzuwenden. Auf diese Weise können sie 
ihr eigenes mentales Modell schaffen und die Unter-
schiede zwischen einer bekannten Aufgabe und einer 
neuen Aufgabe erkennen. (Baartman et al. 2011).

4.3 Realitäts- und Gegenwarts-
orientierung

Jeder Unterricht muss dem wirklichen Alltagsleben 
der Schülerinnen und Schüler und ihren zukünftigen 
Bedingungen Rechnung tragen. Dies wird sogar noch 
dringlicher, wenn man mit Kindern und Jugendlichen 
zu tun hat, die von einem armen sozioökonomischen 
Hintergrund herkommen oder die eine kurze und er-
folglose Schulbiographie haben. Dies bedeutet, dass 
die Unterrichtsthemen so gewählt werden müssen, 
dass sie up-to-date sind und bedeutsam für das Leben 
der Lernenden.

Vor 50 Jahren drückte dies Wolfgang Klafki zuge-
spitzt in folgender Fragestellung aus: «Wie bedeut-
sam ist der Inhalt oder das in Frage kommende The-
ma für die kognitive Entwicklung der Kinder in meinem 
Unterricht?» Oder präziser, «Welche Erfahrung, Fähig-
keit oder Fertigkeit sollen sie hierdurch erwerben?», 
«Wie bedeutsam ist der Inhalt aus pädagogischer 
Sicht?» (Klafki, 1958). Man muss jedoch die Bedeutung 
des Inhalts nicht nur an der Gegenwart der Schüler 
messen, sondern auch an ihrer Zukunft.

Nachdem Sie diesen Text gelesen haben: 
Was sind die wichtigsten Kompetenzen, 
welche die Lehr- und Lernmaterialien 
fördern? Wählen Sie drei Kompetenzen 
aus der Liste aus. Schauen Sie durch das 
Büchlein und versuchen Sie eine Aufgabe 
zu finden, die eine bestimmte Kompetenz 
fördert. Schreiben Sie auf welche Auf
gabenstellung welche Kompetenz einübt. 
Tauschen Sie sich über die Ergebnisse mit 
den anderen Gruppenmitgliedern aus.

AUFGABE: 
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4.4 Differenzierung

Was ist Differenzierung?
Differenzierendes Lernen bedeutet einfach Unterricht 
auf ganz verschiedenen Wegen, um die Bedürfnisse 
ganz verschiedener Lernender zu befriedigen (nach 
Tomlinson 2001). 

1.	 Eine differenziert unterrichtete Klasse  
ist proaktiv.

	� Der Lehrer in einer differenziert unterrichte-
ten Klasse erkennt an, dass verschiedene 
Schüler verschiedene Bedürfnisse haben. 
Aus diesem Grund plant der Lehrer proaktiv 
mit einer ganzen Vielfalt an Methoden, um die 
Schüler zum Lernen zu bewegen. Während 
eine traditionelle Schulstunde sich reaktiv ver-
ändert, wenn das Lernen nicht so abläuft wie 
geplant, ist eine Stunde im differenzierenden 
Unterricht so geplant, dass die individuellen 
Bedürfnisse schon berücksichtigt werden, 
bevor die Stunde überhaupt beginnt.

2.	 Differenzierender Unterricht ist eher  
qualtitativ als quantitativ.  
Differenzierender Unterricht hat nicht mit der 
Menge an Arbeit zu tun, die Schüler erhalten, 
sondern eher damit, dass Schülerinnen und 
Schüler in eine Lernumgebung kommen, 
in der sie richtig lernen können. Zum Beispiel 

einem Schüler, der ein bestimmtes Problem 
in Mathematik schon bewältigt hat, sollte man 
nicht mehr solche Probleme geben, sondern 
er sollte aufhören diese Art Aufgaben zu üben 
und zur folgenden Stufe weitergehen. Hinzu 
kommt, wenn man einem Schüler mit Schwierig
keiten eine kleine Zahl an Beispielen gibt, 
ist es weniger effektiv ihm dabei zu helfen, 
die Beherrschung des Problems zu erreichen. 
Dieser Schüler benötigt mehr Unterstützung, 
Übung oder einen anderen Zugang, um seine 
Kenntnisse zum Ausdruck zu bringen.

3.	 Differenzierender Unterricht sorgt für 
verschiedene Zugänge zu einem Lerninhalt, 
Prozess oder Produkt.

	� Lehrende sind sich während des Unterrichts 
dreier Elemente bewusst: Inhalt (was Schüler 
lernen), Prozess (wie der Inhalt für Schüler 
Sinn macht) und Produkt (wie Schüler zeigen 
was sie gelernt haben). Benutzt man den 
differenzierenden Zugang im Klassenzimmer, 
können Lehrende verschiedene Zugänge an-
bieten, zu dem was Schüler lernen, wie sie es 
lernen und wie sie zeigen, was sie gelernt haben.

4.	 Differenzierender Unterricht  
ist schülerzentriert. 

	� Ein differenzierendes Klassenzimmer ist eines, 
das den Schülern erlaubt, für sich selbst zu 
denken. Der Lehrer gibt den Schülern nicht 
alles vor, sondern er erlaubt den Schülerinnen 
und Schülern eher, unabhängig Konzepte 
zu entdecken, während sie in ihrem eigenen 
Tempo an Wissen zulegen. Die Stunden sind 
so gemacht, dass sie den Wissenszuwachs 
aller Schüler fördern. Die Stunden sind weder 
zu schwer, noch zu leicht für den einzelnen 
Schüler, sondern herausfordernd.

5.	 Differenzierender Unterricht ist eine Mischung 
aus Unterricht mit der ganzen Klasse, 
Gruppen und Einzelunterricht.

	� In einem differenzierenden Klassenzimmer 
erhalten die Schülerinnen und Schüler ver-
schiedene Arten von Unterricht, in der ganzen 
Gruppe, Kleingruppen und individueller 
Unterricht. Wenn sie zusammen arbeiten, 
verbessern diese Unterrichts-Typen zusam-
men genommen das Lernen der Schüler. 
Während des Unterrichts im Plenum bekom-
men die Schüler ein Gefühl der Zusammen

Zeichnen Sie zwei Spalten auf ein Blatt 
Papier. Wenn Sie an Ihre Schülerinnen und 
Schüler denken, welche Themen dürften 
bedeutsam für ihr Leben sein? Schreiben 
Sie sie in die erste Spalte der Tabelle. 
Schauen Sie nun durch das Lehr- und 
Lernmaterial. Welche Themen erachten 
Sie≈als bedeutsam für sie? Schreiben Sie 
diese in die zweite Spalte.

AUFGABE: 

4    UNTERRICHTSPRINZIPIEN



TEACHER TRAINING  –  AKTIVES LERNEN FÖRDERN

www.phzh.ch/ipe IPE – International projects in Education – Zurich University of teacher education

37

gehörigkeit und gemeinsamen Verstehens. 
Nach dem Plenum begeben sich die Schülerin-
nen und Schüler vielleicht in Gruppen oder 
Einzelunterricht und schliessen wieder im 
 Plenum ab, indem sie miteinander teilen, was 
sie gelernt haben. 

Entscheidende Prinzipien in einem differenziert 
arbeitenden Klassenzimmer
Differenzierung ist ein Lehrkonzept, bei dem der Klas-
senlehrer für die verschiedenen Bedürfnisse der Schü-
ler plant. Der Lehrer muss, genau wie die Schüler, die 
Unterschiede berücksichtigen.

 • Lernstile, Lernniveau und Geschwindigkeit
 • Sprachbeherrschung
 • Vorerfahrungen und Hintergrundwissen
 • Motivation
 • Die Fähigkeit am Unterricht teilzunehmen
 • Soziale und emotionale Entwicklung
 • Abstraktionsniveau
 • Physische Bedürfnisse

Entscheidende Prinzipien 
in einem differenzierendem Klassenzimmer

1. Der Lehrer äußert sich klar darüber, 
was in  einem bestimmten Inhaltsbereich 
wichtig ist.

2. Der Lehrer versteht, schätzt und baut auf 
 seine Schülerinnen und Schüler.

3. Bewertung und Unterricht werden nicht 
 getrennt.

4. Der Lehrer passt Inhalt, Prozesse und 
 Produkte an die jeweilige Bereitschaft, die 
 Interessen und Lernprofile der Schüler an.

5. Alle Schüler nehmen an respektvoller 
 Arbeit teil.

6. Schüler und Lehrer arbeiten beim Lernen 
 zusammen.

7. Ziel ist maximaler Wissenszuwachs und 
 fortwährender Erfolg.

8. Flexibilität ist das Markenzeichen eines 
 differenzierenden Klassenzimmers.

siehe auch Grafik 8
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• werden die Unterschiede als Grundlage 
 der Planung genommen

• formen die Unterschiede der Schüler das Curriculum

• ist eine Vorabüberprüfung die Norm

• sind verschiedene Lernmaterialien verfügbar

• werden den Schülern verschiedene Optionen angeboten

• erschliessen sich die Schüler die Informationen

• liegt die Betonung auf Konzepten und 
 es werden Verbindungen geschaffen

• gibt es verschiedene Tempi

• sind die Schüler an der Ziel- und Standardsetzung
 beteiligt

• werden verschiedene Bewertungskriterien benutzt

• wird Exzellenz als eine individuelle Bemühung honoriert

IN EINEM 
DIFFERENZIERENDEN 
PROGRAMM:

EIN DIFFERENZIERENDES 
PROGRAMM BEDEUTET 
NICHT:

GRAFIK 8

ENTSCHEIDENDE CHARAKTERISTIKA EINES DIFFERENZIERENDEN LEHR- UND LERNPROGRAMMS
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4.5 Der Umgang 
mit  Heterogenität

Abhängig von der Region, Stadt oder Gegend, in der 
Ihre Schule liegt, kann ihre Schülerschaft sehr hetero-
gen sein. Wenn Sie die verschiedenen Aufgaben von 
JOBS angehen und wenn sie über die verschiedenen 
Perspektiven der Zukunft Ihrer Schülerinnen und 
Schüler sprechen, ist es wichtig, ihre verschiedenen 
Hintergründe zu berücksichtigen. Wenn man über in-
dividuelles Talent spricht, sind Fertigkeiten und Inter-
essen vielleicht sehr unterschiedlich in einer Klasse, 
die aus vielen Schülern aus sozioökonomisch schwä-

cheren Familienverhältnissen oder ethnischen Minder-
heiten besteht, weil sie nur begrenzt Erfahrungen 
sammeln konnten, aufgrund geringerer Möglichkei-
ten in der Vergangenheit.

Wenn man eine sehr unterschiedliche Gruppe von 
Schülern hat, heisst das lediglich, dass man aner-
kennen muss, dass alle Menschen auf ihre Weise ein-
zigartig sind. Die Unterschiede können bestehen in 
unterschiedlichen Leselevels, unterschiedlichen athle-
tischen Fähigkeiten, kulturellen Hintergründen, Per-
sönlichkeit, religiösen Überzeugungen und so weiter. 
Schon immer hat es Diversität im Klassenzimmer ge-
geben, aber in der heutigen Gesellschaft ist es wich-
tig, mit ihr bewusst umzugehen und sie ins Positive zu 
wenden. Lehrer sollten Diversität wertschätzen und 
sie sollten damit ein Vorbild für ihre Schülerinnen und 
Schüler sein. Wenn Menschen Diversität wertschät-
zen, dann anerkennen und respektieren sie die Tat-
sache, dass Menschen verschieden sind, und dass 
 diese Unterschiede erst einmal eine gute Sache sind. 
Beim Problemlösen zum Beispiel ist es besser ein di-
verses Team mit vielen Fähigkeiten und vielen unter-
schiedlichen Vorgehensweisen zusammenzustellen, als 
ein Team zusammenzustellen, dessen Stärken nur auf 
ein Feld begrenzt sind. Die folgenden Hinweise zum 
Umgang mit Diversität in Schulklassen stammen von 
Taylor (2011).

Was können Lehrer tun, um zu Diversität zu 
 ermutigen, sie wertzuschätzen und zu fördern?
Wenn der Familienhintergrund der Schüler nicht res-
pektiert wird, dann sinken ihre Chancen auf Erfolge in 

Denken Sie an die Klassen, die Sie zur 
Zeit  unterrichten. Wie viele verschiedene 
 Lernniveaus haben Sie dort? Schauen 
Sie durch die Lehr- und Lernmaterialien. 
 Wählen Sie eine Aufgabe, die zu drei 
 verschiedenen Lernniveaus passt. 
Diskutieren Sie Ihre Ideen mit einem 
 Kollegen. 

AUFGABE: 

• individualisiertes Unterrichten

• Chaos

• eine andere Methode, um homogene Gruppen 
 herzustellen

• alle über einen Kamm zu scheren

• mehr Aufgaben und Problemstellungen 
 als neuer Weg, um Lernerfahrungen bereitzustellen

IN EINEM 
DIFFERENZIERENDEN 
PROGRAMM:

EIN DIFFERENZIERENDES 
PROGRAMM BEDEUTET 
NICHT:

GRAFIK 8

ENTSCHEIDENDE CHARAKTERISTIKA EINES DIFFERENZIERENDEN LEHR- UND LERNPROGRAMMS
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dieser Klasse dramatisch. Da unsere Gesellschaft im-
mer diverser wird, ist es auch wichtig, dass die Schüle-
rinnen und Schüler lernen, Diversität für das allgemei-
ne Wohl zu nutzen und wertzuschätzen. Lehrer haben 
bereits eine ganze Reihe von Rollen im Klassenraum, 
doch das Wertschätzen von Diversität ist eine der 
wichtigsten. Nachfolgend eine Liste mit nur einigen 
Dingen, die Lehrer tun können, um eine Umgebung 
zu schaffen, in der sich jeder Schüler wertgeschätzt 
und respektiert fühlt (die folgende Liste ist entnom-
men aus NDT-ED (2013)).

Nehmen Sie sich Zeit, etwas über den Hintergrund 
Ihrer Schülerinnen und Schüler, ihre Interessen und 
Lernstile zu erfahren. Dadurch schaffen Sie eine 
Umgebung, die für jeden einzelnen Schüler förder-
lich ist.

•• Räumen Sie den Schülern Zeit ein, sich 
kennen zu lernen und eine Wertschätzung 
für die Diversität, die alle in den Klassen-
raum mitbringen, zu entwickeln.

•• Erinnern Sie sie daran wie langweilig es 
wäre, wenn wir alle gleich wären und es 
gäbe die Unterschiede nicht, die uns zu der 
jeweils einzigartigen Person machen, 
die wir sind. 

•• Vermittlen Sie den Schülern, dass jeder 
seine Stärken und Schwächen hat. Ermuntern 
Sie die Schülerinnen und Schüler bei Gruppen
arbeiten, dass sie die Stärken der Gruppen
mitglieder nutzen, um die bestmöglichen 
Ergebnisse zu erzielen.

•• Bringen Sie verschiedene Menschen von 
ausserhalb ins Klassenzimmer als «Hilfsmittel», 
damit die Schülerinnen und Schüler eventuell 
mit ihnen eine Art Verbindung aufbauen 
können.

•• Wählen Sie Menschen aus, die anders 
sind als Sie selbst und die eventuell be
stimmte Qualitäten mit ihren Schülern teilen  
können.

•• Schülerinnen und Schüler brauchen Vorbilder. 
Schüler sind geneigter jemandem zuzuhören 
und von ihm zu lernen, wenn sie sich auf 
eine Art und Weise mit der Person verbunden 
fühlen.

•• Tolerieren Sie niemals und zu keinem Zeit-
punkt Mobbing, Ärgern oder anderes 
negatives Verhalten in Ihrem Klassenraum.

•• Führen Sie die Null-Toleranz-Regel für 
alles ein, was respektlos, verletzend oder 

intolerant gegenüber der Vielfalt in der 
Gruppe (Diversität) ist.

Es beginnt bei Ihnen
Lehrer und Schüler müssen zusammenarbeiten, um 
eine Klassenatmosphäre zu schaffen, die integrierend 
wirkt, was die Wertschätzung von kultureller Diversi-
tät an Schulen betrifft. Die Schülerinnen und Schüler 
müssen sich unterstützt fühlen und die Möglichkeit 
haben, ihre Ansichten und Sorgen auszudrücken. Die-
ser Absatz beschreibt hilfreiche Strategien wie man 
mit Diversität im Klassenzimmer umgehen kann.

Machen Sie sich Ihre eigene Haltung  
zum Thema Diversität bewusst
Um mit Diversität im Klassenzimmer umgehen zu 
können, müssen Lehrende sich zuerst ihrer eigenen 
Haltung zum Thema bewusst werden. Dies beginnt 
damit, dass man verstärkt darauf achtet, welche Vor-
stellungen man sich von Leuten macht, die verschie-
den von einem selber sind. Dies hilft Lehrenden sen-
sibler und achtsamer gegenüber Schülern zu sein, die 
unterschiedlich sind. Darüber hinaus ist es wichtig 
den eigenen Horizont zu erweitern. Ein guter Anfang 
ist es, die Schülerinnen und Schüler der Klasse kennen 
zu lernen. Die Schülerinnen und Schüler einer jeden 
Klasse sind für gewöhnlich sehr verschieden und die 
Lehrenden können von ihnen lernen. Hinzu kommt, 
dass Lehrende eine Beziehung mit der Klasse aufbau-
en müssen: Schüler müssen wissen, dass der Lehrer 
an ihrem Wohlergehen interessiert ist – trotz beste-
hender Unterschiede. 

Die Verschiedenheit der Schüler anerkennen
Es ist wichtig, dass Lehrer Diversität im Klassenzim-
mer anerkennen. Tatsächlich gibt es verschiedene 
Formen von Diversität in einer Klasse. Dazu gehören 
ethnische und Genderunterschiede, kulturelle Vielfalt, 
Verschiedenheit was Fähigkeiten und Lernstile be-
trifft. Lehrer dienen natürlich als Vorbilder für die 
Schüler, um zu lernen, Unterschiedlichkeit unter ih
ren  Mitschülern wertzuschätzen. Lehrer müssen er-
kennen, dass Schülerinnen und Schüler verschieden 
Lernstile haben und folglich müssen sie verschiedene 
Methoden und Aktivitäten benutzen, um sicher zu 
stellen, dass alle Bedürfnisse befriedigt werden. Wenn 
ein Lehrer verschiedene Lehrmethoden in seinen Un-
terricht einbaut, dann spricht er ein grösseres Spekt-
rum von Lernenden an.
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Eine respektvolle Lernumgebung schaffen
Das Schaffen einer respektvollen Lernumgebung 
beignnt damit, dass jeder Schüler als Individuum ge-
sehen wird. Jeder Schüler wird respektiert wie sie/er 
ist. Deshalb fördern Lehrer Kommunikation. Sie spre-
chen respektvoll mit ihren Schülern und ermutigen 
sie, sich am Unterricht zu beteiligen.

Aktivitäten, die das Lernen aller Schüler fördert
Man kann verschiedene Strategien in der Klasse an-
wenden, um das Lernen diverser Gruppen zu beför-
dern. Eine solche Technik ist das Arbeiten in Gruppen. 
Dies verbessert die zwischenmenschlichen Beziehun-
gen unter den Schülern. Schülerinnen und Schüler 
können auch voneinander lernen und das kann auch 
ein effektiver Weg sein, Diversität zu erlernen. Alle 
Schülerinnen und Schüler sollten ermuntert werden, 
am Unterrichtsgespräch teilzunehmen. Aber, man 
muss ihre Unterschiedlichkeit anerkennen. Manche 
Schüler beispielsweise fühlen sich wohler, wenn sie 
zuhören. Darüber hinaus könnten «Gastredner» einer 
bestimmten Gruppe vor der Klasse Präsentationen 
halten. Dies könnte das Lernen der Schülerinnen und 
Schüler erweitern und bereichern und die Diversität 
in der Klasse fördern. Eine Umgebung die angenehm 
und nicht bedrohlich ist, ermöglicht Diversität in einer 
Klasse. Es gibt den Schülerinnen und Schülern trotz 
der Unterschiede ein Gefühl der Zusammengehörig-
keit und fördert Lernen.

Denken Sie an eine anstehende Unterrichts-
einheit. Wie könnten Sie Diversität in den 
vor Ihnen liegenden Aufgaben fördern? 
Fallen Ihnen Aktivitäten, Spiele etc. ein? 
Machen Sie sich Notizen und tauschen Sie 
sich mit einem Kollegen darüber aus.

AUFGABE: 
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5 DIE LERNUMGEBUNG

5.1 Einflussfaktoren auf den Erfolg der Lernenden

5.2 Eltern miteinbeziehen

5.3 Den Eltern Feedback geben

5.4 Mit Betrieben kooperieren

 5.1 Einflussfaktoren auf den 
 Erfolg der Lernenden

Forschungsergebnisse zeigen, dass Lernprozesse und 
Schülererfolg von internen sowie externen Faktoren 
beeinflusst werden. Die wesentlichsten internen Fak-
toren der Schüler und Schülerinnen sind Vorwissen, 
Motivation, Intelligenz, Ehrgeiz, und Belastbarkeit 
(Hattie 2009).

Jedoch wird das Lernen schon von Anfang an auch von 
externen Faktoren beeinflusst, die man nicht unter-
schätzen soll. Die externe Umgebung betrifft die 
 Gegebenheiten, die zuhause, an der Schule und am 
Wohnort vorherrschen. An diesen Orten interagiert 
das Kind mit anderen Familienmitgliedern, Lehrperso-
nen, Klassenkameraden und -kameradinnen, Alters-
genossen und Nachbarn, und tritt mit einigen von 
 ihnen in Beziehung. Manche umgebungsbedingte 
Faktoren sind (von Tanvi, 2016):

Der Einfluss der Umgebung
Die Umgebung besteht hauptsächlich aus: 

 • Die natürliche Umgebung
  Die natürliche Umgebung bezieht sich auf 

die atmosphärischen und klimatischen 
 Bedingungen. Extreme Luftfeuchtigkeit und 
hohe Temperaturen sind für eine beschränkte 
Zeit tolerierbar, aber wenn diese Verhältnisse 
langanhaltend sind, können sie unerträglich 
werden. Sie beeinträchtigen die geistige 
 Leistungsfähigkeit. Extreme klimatische Ver-
hältnisse können Lernprozesse beeinflussen. 
Ebenso ist der Morgen immer besser, um 
schwierige Aufgaben zu meistern. Studien zu 
den Fortschritten von Abendschulstudenten 
zeigen einen Effizienzverlust, der zwischen 
ein bis sechs Prozent variiert. 

 • Die soziale Umgebung
  Die soziale Umgebung umfasst das Zuhause, 

die Schule sowie den Wohnort. Lernen wird 
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von physischen Verhältnissen beeinflusst 
wie zum Beispiel eine grosse oder sehr 
kleine Familie, ungenügende Belüftung oder 
ungenügende Beleuchtung, unangenehme 
Temperaturen, ein lärmiges Wohnumfeld 
verursacht durch Radio oder Fernseher, usw.

•• Die sozioökonomische Situation
	� Sozioökonomische Faktoren wie zum Beispiel 

Kindererziehungsmethoden, Belohnung 
und Bestrafung, Rahmenbedingungen 
für Freiheit bei der Wahl von Aktivitäten, 
Entscheidungsfreiheit im Spiel, Lerneinrich-
tungen, Organisation/Desorganisation, 
die Qualität der Beziehungen in der Familie, 
Geburtsrang und Geschwisterrivalität haben 
alle einen grossen Einfluss auf das Lernen.

•• Kulturelle Forderungen und  
soziale Erwartungen

	� Diese beeinflussen das Lernen erheblich, 
da sich der Kulturgeist in sozialen Institutio-
nen und Bildungseinrichtungen spiegelt. 
In einer industrialisierten Kultur werden 
zum Beispiel hauptsächlich Mechanik und 
Wissenschaft betont und Kinder werden auf 
mechanische oder automatisierte Berufe 
vorbereitet. Ebenso konzentrieren sich die 
Bildungsprozesse einer Agrargemeinschaft, 
genau jene Fertigkeiten unter ihren Mitglie-
dern zu fördern, die den Bedürfnissen der 
Gemeinschaft dienen.

Der Einfluss von Beziehungen

•• Die Lerneinrichtung
	� Die Lehrperson ist ein wichtiger Bestandteil 

des didaktischen Prozesses. Wie die Lehr
person unterrichtet und mit den Schülern 
und Schülerinnen umgeht hat einen direkten 
Einfluss auf deren Lernerfolg. Eine autoritäre 
Lehrperson kann Aggressivität und Feind
seligkeit unter den Lernenden auslösen. 
Im Gegenteil kann eine eher demokratisch 
orientierte Lehrperson ein partizipatorisches 
Lernklima viel eher ermöglichen. Ein demo
kratisches Umfeld fördert konstruktives und 
kooperatives Verhalten. Im Allgemeinen ist 
der Lernerfolg der Schüler und Schülerinnen 
viel besser in demokratischen Lerneinrichtun-
gen weil sie demokratische Prozesse mögen. 

•• Die Beziehung zu den Eltern
	� Diese Beziehung spielt eine wichtige Rolle 

für den Lernprozess eines Lernenden. Eine 
Eltern-Kind Beziehung, welches sich auf 
gegenseitiges Vertrauen und Respekt stützt, 
kann den Lernerfolg erheblich erleichtern. 
Im Gegenteil kann ein dysfunktionales und 
ungesundes soziales Umfeld das Lernen eines 
Schülers oder einer Schülerin wesentlich 
beeinträchtigen.

•• Peergroup
	� Diese Beziehung spielt für das Lernen auch 

eine kritische Rolle. Beziehungen unter den 
Lernenden im Klassenzimmer, in der Schule 
oder in der Gesellschaft stellen ein spezifi-
sches emotionales Klima her, das durch die 
Qualität dieser Beziehungen bedingt ist. 
Solide Beziehungen ergeben ein spannungs
loses Klima, das den Lernenden ermöglicht,  
in der Klasse effektiver zu lernen. Negative 
Beziehungen unter Klassenkameraden 
und -kameradinnen kann die Qualität des 
Lernens deutlich beeinträchtigen.

Der Einfluss der Medien auf das Lernen
Die Medien spielen eine wichtige Rolle in der Vermitt-
lung von Informationen und können in zwei umfas-
sende Kategorien der gedruckten und nichtgedruck-
ten Medien eingeteilt werden.

•• Gedruckte Medien:
	� Diese beziehen sich auf Texte und anderes 

gedrucktes Material. Sie sind kostengünstig 
und werden meistens traditionsgemäss für 
pädagogische Zwecke eingesetzt.

•• Nichtgedruckte Medien:
	� Damit sind moderne, elektronische Medien 

gemeint. Diese haben einzigartige Eigen
schaften, die in gewissen Fällen das Lernen 
viel schneller begünstigen als die gedruckten 
Medien. Gewisse nichtgedruckte Medien
formate und Trägersysteme können wesent-
lich zu den Lernaktivitäten der Schüler und 
Schülerinnen beitragen. Jedoch muss das 
Benutzen von sozialen Medien wie Facebook, 
Snapchat, Twitter oder anderer virtueller 
Austauschplattformen mit den Schülern und 
Schülerinnen diskutiert werden und ihre 
inhärenten Gefahren müssen betont werden. 
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Werden sie allerdings auf eine konstruktive 
Art im Unterrichtssetting eingesetzt, kann 
der Einsatz von nichtgedruckten Medien wie 
das Internet: 

•• Die Motivation erwecken
•• Den Lernenden helfen, aktiv am Lern

prozess teilzunehmen
•• Die Konzentration der Lernenden  

erhöhen

5.2 Eltern miteinbeziehen

«Es braucht ein Dorf, um ein Kind zu erziehen» ist 
ein oft zitiertes Sprichwort, das die Bedeutung der 
Gemeinschaft für die Entfaltung von Kindern und 
Jugendlichen betont. In der Vergangenheit war die 
Einbeziehung der Eltern in Form von Freiwilligen, 
hauptsächlich Müttern, die im Klassenzimmer mit-
halfen geprägt (van Roekel 2008). Heutzutage ha-
ben Schulen ein zunehmend integratives Konzept 
übernommen, indem sie Eltern einladen, in eine 
Partnerschaftsbeziehung zwischen Schule, Eltern 
und Gemeinschaft einzutreten und sich in mitbe-

stimmende Tätigkeiten innerhalb der Schule zu in-
volvieren usw. 

Forschungsergebnisse zeigen deutlich, dass die El-
ternmitwirkung an der Schule und in den Lernprozes-
sen der Kinder und Jugendlichen mit einem höheren 
schulischen Leistungsniveau und schulischen Erfolg 
verbunden ist (ibid.). 

Sobald Schulen, Eltern, Familien und Gemeinschaften 
zusammen arbeiten, um das Lernen zu unterstützen, 
erlangen Schüler und Schülerinnen tendenziell bes
sere Noten, besuchen die Schule regelmässiger, blei-
ben länger in die Schule usw. Es ist auch massgebend, 
um die Schulabbrecherquote zu bekämpfen (ibid.). 
Forschungsergebnisse zeigen, dass die Familie immer 
noch der wichtigste Ort ist für die frühkindliche Bil-
dung. Die Eltern haben eine Schlüsselfunktion für die 
Art und Weise, in der die Kinder von Anfang an ler-
nen. Die Unterstützung der Eltern ist mit der erfolg-
reichen Entwicklung und mit dem Lernen der Kinder 
eng verbunden. Deshalb ist es von zentraler Bedeu-
tung, Eltern als Bildungspartner miteinzubeziehen. Die 
Herausforderung besteht darin, wie man sie ab der 
Kindergartenstufe am besten erreichen kann.

Man soll Eltern willkommen heissen und sie über 
die Bedeutung von gegenseitigem Vertrauen und ge-
meinsame Bildungszusammenarbeit informieren. Ver-
trauen kann nur dort wachsen, wo regelmässige Ver-
sammlungen mit positiven Erfahrungen stattfinden. 
Eltern sollen sich an der Schule wohl fühlen und sich 
ihrer Schlüsselfunktion bewusst sein. Eltern sollten 
wissen, dass sie mit der Lehrperson ihres Kindes re-
gelmässig in Kontakt sein können, um den Fortschritt 
des Kindes zu besprechen. Eltern fühlen sich mitein-
bezogen wenn Lehrpersonen Interesse an ihrem Kind 
zeigen und ihre Meinungen ernst nehmen. Die Eltern 
müssen jedoch auch über ihre Aufgaben und Pflichten 
informiert werden und daüber wie und wann sie an 
Elterngesprächen und Anlässen teilnehmen können. 
Sie sollten darüber informiert werden, wie sie ihre 
Kinder am besten unterstützen können.

Welche Rahmenbedingungen sollte  
eine Schule herstellen, damit Eltern 
miteinbezogen werden können? 
Epstein unterscheidet sechs verschiedene Formen 
der Elternmitwirkung und wie man diese fördern 
kann (Epstein 1992):

1.	 Erziehung: Unterstützen Sie Familien in ihrer 
Erziehungsaufgabe und in der Aneignung 

Denken Sie an die Schüler und Schülerin-
nen, die Sie momentan unterrichten 
(wählen Sie eine Klasse oder Gruppe) und 
suchen Sie sich 3 aus, um sie näher zu 
analysieren. Überlegen Sie sich, welche 
Faktoren einen Einfluss auf ihr Lernen 
haben. Schreiben Sie diese rasch auf und 
diskutieren Sie Ihre Erkenntnisse mit einem 
Kollegen oder einer Kollegin. Denken Sie 
immer an diese Faktoren wenn Sie Noten 
machen? Beeinflussen diese Faktoren Ihrer 
Meinung nach die Leistungen der Schüler 
und Schülerinnen im JOBS-Unterricht? 
Tauschen Sie sich mit einem Kollegen oder 
einer Kollegin aus.

AUFGABE: 
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der dazugehörigen Kompetenzen wie z. B. 
Familienunterstützung, Wissen um die 
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen 
und die Bedingungen zuhause so einzu
richten, dass sie dem Lernen auf jeder Alters- 
und Schulstufe gerecht werden können. 
Unterstützen Sie Schulen, damit sie die 
familiären Hintergründe, Kulturen und 
elterlichen Ambitionen für ihre Kinder ver
stehen. 

2.	 Kommunizieren: Treten Sie mit Familien in 
Verbindung, um sie über Schulprojekte wie 
JOBS zu informieren und um sie über die 
Leistungen ihrer Kinder im JOBS-Unterricht 
sowie im Allgemeinen zu orientieren.  
Schaffen Sie offene Kommunikationskanäle 
zwischen Schule und Eltern, die wirksam 
und zuverlässig sind.

3.	 Ehrenamtliche Arbeit: Verbessern Sie die 
Einstellung und Ausbildung sodass Familien 
als Freiwillige und als Zuhörer an der Schule 
oder an auswärtigen schulischen Tätigkeiten 
teilnehmen können. Ermöglichen Sie den 
Lehrpersonen, mit Freiwilligen, welche die 
Schule und die Lernenden unterstützen, 
zusammen zu arbeiten. Stellen sie sinnvolle 
Aufgaben und bieten sie flexible Termin
planung an. 

4.	 Zuhause lernen: Beziehen Sie Familien mit 
ein als Teilnehmer in schulische Entschei-
dungsprozesse, Steuerung und Lobby­
aktivitäten im Schulrat, in einem Schulent-
wicklungsteam, Komitee oder in andere 
Organisationen.

5.	 Mit der Gemeinschaft zusammenarbeiten: 
Koordinieren Sie Ihre Ressourcen und Dienst-
leistungen für Familien, Lernende und die 
Schule mit lokalen Gemeinschaftsgruppen, 
beziehen sie Betriebe ein (wie im JOBS-Pro-
gramm) sowie Agenturen, kulturelle und 
zivilgesellschaftliche Organisationen und 
Hochschulen oder Universitäten. 

Wird ein solcher Rahmen als Strategie für die Eltern-
mitwirkung von einer Schule angenommen, so kön-
nen Programme wie JOBS auf festerem Grund stehen. 
Ist dies nicht der Fall, so müssen Lehrpersonen hart 
arbeiten, um die Beziehung zwischen Schule und Eltern 
aufzubauen durch Projekte wie JOBS. Natürlich wer-
den solche Programme diese Beziehungen stärken 
und die Eltern werden dadurch mehr Vertrauen der 
Schule gegenüber entwickeln. JOBS konzentriert sich 

auf und fördert zugleich die Kompetenzen der Kinder 
und Jugendlichen und wertschätzt und baut auf die 
Kompetenzen, welche die Lernenden im familiären 
Kontext erworben haben. 

Ferner kann eine gute Zusammenarbeit zwischen 
Schule und Eltern Lernprozesse verbessern. Blickens-
dorfer (2007) unterscheidet 5 Phasen der guten Zu-
sammenarbeit zwischen Schule und Eltern:

1.	 Einander kennenlernen und gegenseitiges 
Vertrauen entwickeln

2.	 In Kontakt bleiben und den Kontakt vertiefen
3.	 Einander informieren
4.	 Eltern ermutigen, die Lernprozesse ihrer 

Kinder zu unterstützen (Hausaufgabenhilfe)
5.	 Eltern einladen, um am Schulalltag teil

zunehmen

Erschwerende Faktoren für die 
Elternmitwirkung
Manchmal zögern Eltern, um sich in schulischen Akti-
vitäten zu engagieren. Viele zeigen auf ihre eigenen 
anspruchsvollen Zeitpläne und sagen, dass sie keine 
Zeit übrig haben, um ehrenamtliche Arbeit zu leisten 
oder gar Schulanlässe zu besuchen, geschweige denn, 
sich auf eine noch grössere und bedeutsamere Art 
zu beteiligen. Andere offenbaren wie unwohl sie sich 
fühlen, wenn sie versuchen, mit Lehrpersonen oder 
Schulbehörden zu kommunizieren. Dies könnte an kul-
turellen oder linguistischen Unterschieden liegen. Ne-
gative Schulerfahrungen könnten auch die zugrunde-
liegenden Ursachen für ihre mangelnde Einbeziehung 
sein. Manche Eltern haben das Gefühl, dass es ihnen 
an Zeit, Wissen und Ressourcen fehlt, um ihrem Kind 
zu helfen. Dies gilt gerade auch für Eltern, die Anal-
phabeten sind oder Eltern, die kürzlich von einem an-
deren Land emigriert oder geflüchtet sind. Es ist die 
Aufgabe der Lehrperson, mit diesen Eltern in Verbin-
dung zu treten und Kontakt mit ihnen zu pflegen und 
Möglichkeiten finden, sie in den Schulalltag mitein
zubeziehen. Es ist sehr wichtig, benachteiligte Fami-
lien in die Schule und im Klassenzimmer einzubin-
den, indem man ihre Kompetenzen wertschätzt oder 
ihre Fertigkeiten sogar für verschiedene Tätigkeiten 
einsetzt (z. B. Handwerk, Musik usw.). Diese Aktivitä-
ten könnten folgende sein: 

•• Aufgaben erteilen, die zuhause zu erledigen 
sind (nicht Hausaufgaben, sondern z. B. Eltern 
über ihre Fertigkeiten befragen, interviewen, 
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ein Foto machen usw.). Siehe die ersten 
Kapitel von JOBS.

•• Eltern an eine Feier als Publikum einladen. 
Siehe JOBS-Projekt für die JOBS-Ausstellung. 

•• Eltern in die Klassenzimmer einladen, 
um mit zu helfen.

5.3 Den Eltern Feedback geben

«Ihr Sohn macht seine Sache gut. Er leistet in seinen 
Schulfächern gute Arbeit…weiter so.»
«Sie versteht den Unterricht.»
«Sie ist freundlich zu ihren Klassenkameraden und –
Kameradinnen.»

Solch vage Aussagen sind riskant und viel zu offen für 
unterschiedliche und irrtümliche Interpretationen 
(z. B. wie gut ist «gut»?). Eltern könnten meinen, dass 
die Leistungen der Schülerin oder des Schülers per-
fekt sind, und somit kann z. B. eine zukünftige Sen-
kung der Noten Stress und Sorge verursachen. Solche 
Kommentare könnten auch darauf hinweisen, dass 
die Lehrperson die Schüler nicht wirklich im Auge hat. 
Ferner sind sie unrealistisch und helfen nicht, Proble-
me bei den schulischen Leistungen zu lösen. Lehrper-
sonen können und sollen nicht zufällige Begegnun-
gen mit Eltern meiden, wo es am wahrscheinlichsten 
ist, dass Eltern sofortiges Feedback verlangen werden. 
Obwohl es unvermeidbar ist, können Lehrpersonen 
einiges tun um sich vorzubereiten, damit sie authen
tisches Feedback geben können. Die folgende Liste 
könnte hilfreich sein (The Online Chronicle 2012):

1.	 Sammeln Sie regelmässig kurze Anekdoten. 
Falls Sie eine grosse Klasse haben, muss die 
Sammlung dieser Anekdoten pro Schülerin 
nicht enorm gross sein: Eine Reihe von genauen 
Kriterien ist in dieser Hinsicht unerlässlich. 
Schränken Sie sich auf die wesentlichsten 
Vorfälle ein, z. B. gelang es einem Schüler 
oder einer Schülerin nicht, eine Aufgabe 
zuhause oder im Unterricht zu vervollständi-
gen, er oder sie kam zur Schule ohne die 
Hausaufgaben, ist immer wieder bei Rate
spielen gescheitert, usw. 

2.	 Beraten Sie andere Lehrpersonen bezüglich 
ihres Feedback, vor allem wenn Sie Klassen
berater oder -beraterin sind. Um dies in 
weniger als einer Stunde durchzuführen, 
konzentrieren Sie sich in der Sitzung auf 
die beobachteten Leistungsmerkmale und 
konkreten Lösungsvorschläge. 

3.	 Entwickeln Sie ein Feedbacksystem für Eltern. 
Hat ihre Schule kein Feedbacksystem für 
Eltern, dann organisieren Sie eines mit der 
Schulleitung und Ihren Arbeitskollegen. 
Legen Sie einen geeigneten Zeitplan fest, 
damit das Unterrichten und die Planung 
nicht beeinträchtigt werden. Sie müssen sich 
bewusst sein, dass nicht alle Eltern jederzeit 
verfügbar sind. Sobald Sie bereit sind, erklären 
Sie das Feedbacksystem den Eltern, da sie 
ein wichtiger Teil der Schulgemeinschaft sind. 

4.	 Geben Sie Feedback wann es nötig ist, auch 
wenn ein Elterntreffen nicht anberaumt ist. 
Vorfälle wie z. B. mehrfaches Scheitern in 
Testsituationen müssen den Eltern gemeldet 
werden. Stellen Sie dies als eine präventive 
Massnahme Ihrerseits dar, um schwer
wiegende Schulische Probleme zu vermeiden. 
Die Eltern werden Ihre Fürsorge und zügiges 
Handeln wertschätzen. 

5.	 Organisieren Sie Ihre Anekdoten. Dies wird 
Ihnen helfen, konkrete Zeugnisse und 
Empfehlungen zu liefern. Legen Sie eine 
Rangfolge für die Eintragungen fest – manche 
Dinge werden nicht der Rede wert sein. 

6.	 Hören Sie den Eltern zu und machen Sie sich 
Notizen während oder nach der Feedback-
Sitzung. Es könnte sein, dass Eltern Vorfälle 

Denken Sie über Situationen nach, in denen 
Sie eine positive Eltern-Lehrer-Beziehung 
erlebt haben. Erinnern Sie sich an die Faktoren, 
die zum Erfolg beitrugen. Schreiben Sie diese 
auf ein Blatt Papier und tauschen Sie sich 
mit einem Kollegen oder mit einer Kollegin 
darüber aus.

AUFGABE: 
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ausserhalb der Schule erwähnen, die einen 
erheblichen Einfluss auf die Leistungen 
des Schülers oder der Schülerin haben. 
Da die Eltern Ihren Schüler oder Ihre 
Schülerin länger kennen als Sie, können 
sie einen Einblick geben darin wie man 
am besten ihr Kind motivieren kann. 

7.	 Eltern sind Ihre Kooperationspartner. 
Mit dem Input und Einblick seitens der 
Eltern, ist es schliesslich Ihr Ziel, Lösungen 
zu finden, welche den schulischen 
Leistungen der einzelnen Schülerinnen 
und Schülern und ihren Möglichkeiten zur 
Entfaltung verhelfen.

Diese einfachen Schritte werden helfen, vage Berich-
te  an Eltern zu vermeiden, die oft nur falsche Hoff
nungen wecken. Unsere Klienten verdienen die beste 
Dienstleistung im Sinne von Genauigkeit und Pünkt-
lichkeit. Lehrer, die über Schülerleistungen wirksam 
kommunizieren können, sind in der Lage, sofort Hilfe 
zu leisten indem sie die Eltern warnen. Gut informier-
te Eltern können am besten Korrekturmassnahmen 
ihrerseits ergreifen. Solche Massnahmen sollten par-
allel zur Intervention laufen, welche die Lehrperson 
im Unterricht einleitet. So ist es unabdingbar, dass 
Lehrpersonen sich genauer artikulieren und spezifi-
sches Feedback geben.

Genauso wie alle neuen Strategien oder eine Verän
derung in der Politik, werden die Vorschläge am wirk-
samsten sein, wenn sie als Gemeinschaft formuliert 
werden. Lehrpersonen, die Schulleitung und Eltern 
sollten und müssen alle zur Erstellung und Implemen-
tierung eines wirkungsvollen Feedbacksystems bei-
tragen.

5.4 Mit Betrieben kooperieren

Bei der Berufswahl ist es wichtig, dass sich Jugendli-
che mit ihren Interessen und Wünschen ihre eigenen 
Fähigkeiten und das aktuelle Stellenangebot beach-
ten. Jugendliche sollten sich dabei an tatsächlich ge-
fragten beruflichen Qualifikationen und an den zur 
Verfügung stehenden Arbeitsplätzen orientieren. Die 
Berufswahlorientierung ist eine Verbundaufgabe von 
Staat, Region, Gemeinden, Eltern und Schulen. Die 
Schulen können dabei einen wertvollen Beitrag zu 
dieser Kooperation leisten, indem sie eigene Kontakte 
zu lokalen Betrieben und Arbeitgebern aufbauen.

Lehrpersonen können gemeinsam mit der Schullei-
tung und der Gemeinde selbst aktiv werden in dem sie 
verschiedene Aktivitäten initiieren:

1.	 Information und Erforschung: Lehrpersonen 
können selbst austesten, wie sie mit einem 
Arbeitgeber in Kontakt treten können und 
entdecken so ihren lokalen Arbeitsmarkt mit 
anderen Augen. Sie können in verschiedene 
Geschäfte oder Kleinunternehmen gehen 
und das JOBS-Programm vorstellen. Sie soll-
ten sich vorher einige Fragen überlegen, 
was sie über den Abreitgeber erfahren 
möchten und machen sich einige Notizen, 
um später gemeinsam mit anderen Lehr
personen eine informative Netzwerkliste 
erstellen zu können. Zudem kann die Schul
leitung gemeinsam mit dem Inspektorat  
und/oder dem Bürgermeister/Bürgermeiste-
rin einen Informationsbrief für lokale 
Unternehmen aber auch für eine Handels-
kammer erstellen, der das JOBS-Programm 
beschreibt und darstellt warum eine gut 
begleitete Berufswahl so wichtig ist. Hier 
kann die JOBS-Website auch eine Hilfestellung 
sein (www.jobsproject.ro).  

2.	 Laden Sie die Betriebe immer zur JOBS-Messe 
ein: Der Aufwand für ein Unternehmen, 
welches Jugendlichen einen professionellen 
Einblick in seine Prozesse ermöglicht, ist 
nicht zu unterschätzen. Diesen Aufwand sollte 
man anerkennen und die Betriebe zu den 
JOBS-Messen oder anderen Schulveranstaltun-
gen einladen. Ein persönlicher Kontakt bei 

Erinnern Sie sich an eine positive und eine 
negative Situation, in der Sie Eltern Feedback 
gegeben haben. Sind Sie mit den Anregungen 
im Text einverstanden? Auf welchen persön
lichen Strategien berufen Sie sich, um Eltern 
Feedback zu geben? Notieren Sie Ihre Ideen 
und teilen Sie diese mit einem Kollegen 
oder einer Kollegin.

AUFGABE: 



TEACHER TRAINING  –  AKTIVES LERNEN FÖRDERN

www.phzh.ch/ipe� IPE – International projects in Education  –  Zurich University of teacher education

475    DIE LERNUMGEBUNG

einer Feier in der Schule ist immer noch der 
beste Schlüssel zu einem erfolgreichen und 
stabilen Netzwerk zu den lokalen Arbeits
gebern.  

3.	 Organisieren Sie ein Marktplatz: Die Schule 
organisiert gemeinsam mit freiwilligen 
Eltern und Vertretern des Privatsektors einen 
Marktplatz auf dem Schülerinnen/Schüler 
an Workshops teilnehmen können. In jedem 
Workshop werden Themen angeboten, wie 
beispielsweise «Wie führe ich ein Telefonat?»; 
«Wie führe ich ein Interview?»; «Wir üben 
ein Vorstellungsgespräch» usw. Bei dieser 
Gelegenheit können sich auch jeweils zwei bis 
drei Unternehmen präsentieren und Fragen 
der Jugendlichen beantworten. 

4.	 Wir initiieren ein Projekt: Die Schulen rufen 
gemeinsam mit der Gemeinde und dem 
Privatsektor ein Projekt ins Leben, dass 
möglicherweise durch einen freiwilligen 
Projektkoordinator begleitet wird. Die Jugend
lichen der 7. bis 9. Klasse könnten stunden-
weise in lokalen Betrieben arbeiten, wo sie 
leichte Arbeiten durchführen und können so 
bereits kurze Arbeitserfahrungen sammeln. 
Das hilft nicht nur den Jugendlichen, aber 
auch den lokalen Unternehmen. Auch hier 
können die Lehrpersonen unterstützen, 
indem sie mit lokalen Arbeitgebern sprechen, 
sie über das JOBS Programm informieren 
und die Kontakte pflegen. 

5.	 Coaching und Mentoring: Ab und zu brauchen 
Schüler/innen eine individuelle Begleitung 
während der Berufswahl, da es nicht für 
alle leicht ist ihre Fähigkeiten zu präsentieren 
oder weil sie in ihrem schulischen Erfolg 
beeinträchtigt sind. Dabei kann eine frei
willige Person, die bereits im Arbeitsleben 
steht, eine Unterstützung sein. Der Coach 
kann bereits in ein paar Stunden bei der 
Optimierung der Bewerbungsunterlagen 
und der Vorbereitung auf ein Bewerbungs
gespräch helfen. Er oder sie können mit dem 
Schüler/der Schülerin Gespräche führen, 
um in der Berufswahl zu unterstützen und 
vor allem auch zu motivieren. Dabei ist es 
wichtig auf Stärken einzugehen, die jeder 
Schüler/jede Schülerin hat und Erfolge her­
vorzuheben.

Die Kooperation zwischen staatlichen Bildungsinsti
tutionen und dem Privatsektor ist in allen Ländern 
eine der grössten Herausforderungen, da nicht alle 
Betriebe an einer Ausbildung von Jugendlichen inter-
essiert sind oder die notwendigen Voraussetzungen 
dafür nicht erfüllen. Jedoch haben die Unternehmen 
ein eigenes Interesse, Jugendlichen zukunftsgerichtet 
Ausbildungsplätze und attraktive Berufsperspektiven 
anzubieten. Nur so kann sich der Arbeitsmarkt einen 
motivierten Nachwuchs sichern und übernimmt Ver-
antwortung für eine gute Qualifizierung. 

Kontaktieren sie die Eltern ihrer Schüler/
Schülerinnen und erkundigen sie sich, 
ob jemand bereit wäre den eigenen Beruf 
in der Klasse zu präsentieren. Zudem können 
sie bei ihrem nächsten Einkauf oder einer 
Autoreparatur, beim Bäcker oder Arztbesuch 
erste Kontakte aufnehmen und etwas vom 
JOBS-Programm erzählen. Eine Netzwerk 
aufzubauen braucht Zeit und beginnt mit 
kleinen Schritten.
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